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    Das Buch


    Andrew, der Haushaltsroboter der Familie Martin, entwickelt sich, gefördert von Familienoberhaupt Gerald, zu einem erfolgreichen Künstler. Alle Martins, vor allem aber die kleine Tochter Mandy, finden Andrew immer sympathischer – und immer menschlicher. Als Andrew jedoch beschließt, vor einem Gericht sein Mensch-sein rechtlich durchzusetzen, kommt es zum Zerwürfnis mit Gerald, doch Mandy unterstützt Andrew ihr ganzes Leben lang …


    Neben der titelgebenden Kurzgeschichte »Der Zweihundertjährige« versammelt Isaac Asimov im dritten Roboter-Erzählband acht weitere Storys aus seinem Roboter/Foundation-Universum.


    Auch in seinem dritten Roboter-Kurzgeschichtenband Der Zweihundertjährige (nach Ich, der Roboter und Geliebter Roboter) verblüfft Isaac Asimov durch seine Visionen der Zukunft, die teilweise schon Wirklichkeit geworden sind. Die Titelstory »Der Zweihundertjährige« wurde als Der 200 Jahre Mann mit Robin Williams in der Hauptrolle verfilmt.


    Der Autor


    Isaac Asimov zählt gemeinsam mit Arthur C. Clarke und Robert A. Heinlein zu den bedeutendsten SF-Autoren, die je gelebt haben. Er wurde 1920 in Petrowitsch, einem Vorort von Smolensk, in der Sowjetunion geboren. 1923 wanderten seine Eltern in die USA aus und ließen sich in New York nieder. Während seines Chemiestudiums an der Columbia University begann er SF-Geschichten zu schreiben. Seine erste Story erschien im Juli 1939, und in den folgenden Jahren veröffentlichte er in rascher Folge die Erzählungen und Romane, die ihn weltberühmt machten. Neben der SF schrieb Asimov auch zahlreiche populärwissenschaftliche Bücher zu den unterschiedlichsten Themen. Er starb im April 1992.


    Mehr über Isaac Asimov und seine Romane auf:
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    DIE GRUNDREGELN DER ROBOTIK


    DAS NULLTE GESETZ


    Ein Roboter darf der Menschheit keinen Schaden zufügen oder durch Untätigkeit zulassen, dass der Menschheit Schaden zugefügt wird.


    DAS ERSTE GESETZ


    Ein Roboter darf einem menschlichen Wesen keinen Schaden zufügen oder durch Untätigkeit zulassen, dass einem menschlichen Wesen Schaden zugefügt wird, es sei denn, dies würde das nullte Gesetz der Robotik verletzen.


    DAS ZWEITE GESETZ


    Ein Roboter muss dem ihm von einem menschlichen Wesen gegebenen Befehl gehorchen, es sei denn, dies würde das nullte oder das erste Gesetz der Robotik verletzen.


    DAS DRITTE GESETZ


    Ein Roboter muss seine Existenz beschützen, es sei denn, dies würde das nullte, das erste oder das zweite Gesetz der Robotik verletzen.

  


  
    


    Einleitung


    Hier also eine weitere Reihe von Science-Fiction-Storys. Ich sitze da und wundere mich selbst, dass ich nun schon seit mehr als einem drei Achtel Jahrhundert Science Fiction schreibe und herausgebe. Nicht schlecht für jemanden, der lediglich zugibt, in seiner späten Jugend zu sein – beziehungsweise knapp über dreißig, wenn man mich festnagelt.


    Ich kann mir vorstellen, dass es den Menschen, die versucht haben, mir von Buch zu Buch und von Metier zu Metier zu folgen, länger vorkommt. Während die Flut von Worten Jahr für Jahr und ohne sichtliche Anzeichen von Versiegen anhält, entstehen natürlich die merkwürdigsten Missverständnisse.


    Vor ein paar Wochen zum Beispiel war ich auf einer Buchmesse und signierte Bücher. Ich bekam folgende freundlich gemeinte Bemerkungen zu hören:


    »Nicht zu glauben, dass Sie noch am Leben sind!«


    »Wie machen Sie es bloß, so jung auszusehen?«


    »Sind Sie wirklich nur ein Mensch?«


    Dem nicht genug. In einer Kritik, die 1975 in der Dezemberausgabe des Scientific American erschien, beschrieb man mich als »einen ehemals in Boston lebenden Biochemiker, jetzt Aushängeschild und Paradepferd einer New Yorker Autorenvereinigung«.


    Du meine Güte! Autorenvereinigung? Lediglich das Paradepferd und Aushängeschild?


    So liegen die Dinge nicht. Es tut mir leid, wenn meine umfassende Produktion es unmöglich erscheinen lässt, aber ich bin am Leben, ich bin jung, und ich bin nur ein Mensch.


    Ich bin sogar jemand, der ausschließlich im Alleingang arbeitet. Ich habe keinerlei Hilfskräfte. Ich beschäftige keinen Agenten, keinen Manager, niemanden, der mir bei meinen Recherchen hilft, keine Sekretärin und keine Schreibdame. Ich tippe selbst, ich lese meine Korrekturen selbst, ich schreibe jedes Inhaltsverzeichnis selbst, ich recherchiere selbst, ich verfasse meine Briefe selbst und antworte persönlich am Telefon.


    Mir gefällt das so.


    Da ich mich nicht mit anderen Menschen auseinandersetzen muss, kann ich mich besser auf meine Arbeit konzentrieren und leiste mehr.


    Diese Missverständnisse bezüglich meiner Person haben mich schon vor zehn Jahren geärgert. Das Magazine of Fantasy and Science Fiction, kurz F&SF genannt, wollte im Oktober 1966 eine spezielle Isaac-Asimov-Nummer herausbringen.


    Man bat mich, eine Story dafür zu schreiben, und ich tat es. Ich schrieb aber obendrein noch ein kurzes Gedicht aus eigener Initiative.


    Dieses Gedicht ist in der Spezialnummer erschienen, seitdem jedoch nirgends mehr abgedruckt worden. Ich füge es hier bei, denn es ist bezeichnend für meine These. Außerdem habe ich das Gedicht sieben Jahre nach seinem Erscheinen einer charmanten Dame vorgetragen, die spontan und ohne ein Zeichen geistiger Anstrengung eine Abänderung vorschlug, welche so unvermeidlich ist und so verbessernd, dass ich das Gedicht wieder in Druck geben muss.


    »Ich bin im besten Mannesalter, du naseweiser Fratz«, hatte ich das Gedicht überschrieben. Edward L. Freeman, der Herausgeber des F&SF, hat den Titel abgekürzt: »Im besten Mannesalter«. Mir gefällt der lange Titel viel besser, aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass er auf der ersten Seite seltsam aussieht, also behalte ich die kürzere Version bei. (Was soll’s!)

  


  
    


    Im besten Mannesalter


    Es war einmal ein junger Mann,


    Der sprach mich unverfroren an.


    Bedachte mich mit Wonneblick


    Und hielt die Zunge nicht zurück.


    Mann, Mazel tov, der Asimov,


    Potz Blitz, Schockschwerenot.


    Seit Jahren fürcht und träume ich,


    Er wäre längst schon tot.


    Und wenn nicht tot, dann kurz davor,


    Gebeugt vom Druck der Jahre,


    Mit Triefaugen und taubem Ohr


    Und völlig ohne Haare.


    Hand aufs Herz und ohne Scherz,


    Ich les sein Zeug seit Jahren.


    Ja, seit der Zeit, und die ist weit,


    Da ich und andere Kinder waren.


    Mein Vater schon hat ihn verehrt,


    Vergöttert und verschlungen,


    Weil nämlich schon sein eigner Pa


    Sein Loblied hat gesungen.


    Seit dem berühmten Sündenfall


    Auf Erden und weit weg im All,


    Kennt jedes Kind den alten Mann,


    Der nie die Tinte halten kann.


    Ich dachte drum: Nun reicht es mir.


    Und sag: Halt doch den Mund.


    Ich bin voll Kraft und Mannesglut


    Und außerdem gesund.


    Mein Schritt ist leicht, mein Auge klar,


    Hab keinerlei Beschwerden.


    Ich habe volles schwarzes Haar


    Und stehe fest auf Erden.


    Der Knabe sieht mich lange an,


    Voll Mitleid ist sein Blick.


    Und ich, ich tret an ihn heran


    Und geb den Blick zurück.


    Ich hole Luft nach einem Satz


    Und töte ihn mit einem Schlag.


    Das war dein letzter Tag


    Denk ich, du naseweiser Fratz.


    Die Abänderung, die ich erwähnte, geschah in der ersten Zeile der zweiten Strophe. »Mann, Glück auf, der Asimov«, hatte ich ursprünglich geschrieben, aber die eben erwähnte Dame hatte sofort gesehen, dass es »Mazel tov« heißen muss. Im Hebräischen bedeutet »Mazel tov« viel Glück. Der Ausdruck wird von Juden als freundlicher Gruß bei einer erfreulichen Begegnung benutzt – wie eine Begegnung mit mir sicherlich sein sollte.


    Seit ich das Gedicht geschrieben habe, sind zehn Jahre vergangen, und der Eindruck unglaublichen Alters, welchen ich bei denjenigen hinterlasse, die mich lediglich von meinen Büchern her kennen, ist jetzt natürlich noch stärker. Als dieses Gedicht geschrieben wurde, hatte ich sechsundsechzig Bücher veröffentlicht, und jetzt, zehn Jahre später, bin ich auf dem Stand von einhundertfünfundsiebzig, also war es ein Jahrzehnt konstanten geistigen Entäußerns.


    Trotzdem habe ich mir meine Mannesglut bewahrt. Mein Schritt ist immer noch leicht, mein Auge immer noch klar. Mehr noch, ich bin noch genauso zuvorkommend in meinen Unterhaltungen mit jungen Damen wie eh und je (was wirklich sehr zuvorkommend ist). Das mit dem vollen schwarzen Haar muss jedoch berichtigt werden. Es besteht keine Gefahr von Kahlköpfigkeit, aber, du liebe Güte, ich werde grau. In den letzten Jahren habe ich mir bauschige Koteletten stehen lassen, und diese sind nun fast weiß.


    Und jetzt, nachdem Sie das Schlimmste über mich wissen, kommen wir zu den Storys beziehungsweise – ganz haben Sie es mit mir noch nicht überstanden – zu meinen einleitenden Bemerkungen zur ersten Geschichte.


    Der Anfang meiner Geschichte »Weibliche Intuition« hängt mit Judy-Lynn Benjamin zusammen, die ich 1967 auf dem Science-Fiction-Weltkongress in New York traf. Judy-Lynn muss man gesehen haben, um es glauben zu können. Sie ist eine bemerkenswert intelligente und arbeitswütige Frau, von der fortwährend ein helles, radioaktives Glühen auszugehen scheint.


    Sie war damals Chefredakteur von Galaxy.


    Am 21. März 1971 hat sie den liebenswerten alten Geizhals Lester del Rey geheiratet und in zwei Sekunden all seine rauen Kanten geglättet. Heute ist sie als Judy-Lynn del Rey leitende Herausgeberin von Ballantine Books und wird von allen (besonders von mir) hoch geschätzt.


    1968, Judy-Lynn war damals noch bei Galaxy, saßen wir in der Bar eines New Yorker Hotels, und sie machte mich – ich erinnere mich noch genau – mit etwas vertraut, das sie »Grashüpfer« nannte. Ich sagte ihr, dass ich nicht trinke, weil ich keine Aufnahmefähigkeit für Alkohol habe, aber sie meinte, den Drink würde ich mögen. Das Ärgerliche ist, dass sie recht hatte.


    Es handelt sich um einen grünen Cocktail aus Pfefferminzlikör und Sahne und weiß Gott was noch, und er schmeckt köstlich. Ich trank bei der Gelegenheit nur einen und brachte es daher lediglich zu einem etwas gehobeneren Ton der lauten Gefälligkeit, die für mich charakteristisch ist, und war noch nüchtern genug, um mich über geschäftliche Dinge unterhalten zu können. (Etwa ein Jahr später, auf einer Science-Fiction-Convention, brachte Judy-Lynn mich dazu, zwei Grashüpfer zu trinken. Ich verfiel sofort in einen Zustand wilder, trunkener Freude, und seither darf ich keine Grashüpfer mehr trinken. Was soll’s!)


    Judy-Lynn machte mir den Vorschlag, doch eine Geschichte über einen weiblichen Robot zu schreiben. Nun, meine Roboter sind natürlich geschlechtlich gesehen samt und sonders neutral, aber sie haben männliche Namen, und ich behandle sie wie Männer. Der umstürzlerische Vorschlag gefiel mir.


    »Wirklich!«, sagte ich. »Das ist eine prima Idee.«


    Ich war begeistert, denn Ed Ferman hatte mich gebeten, zum zwanzigjährigen Bestehen des Magazine of Fantasy and Science Fiction eine Geschichte zu schreiben, und ich hatte mich einverstanden erklärt, hatte aber zu dem Zeitpunkt noch keine feste Vorstellung im Kopf.


    Am 8. Februar 1969 machte ich mich, dem Vorschlag gemäß, an die »Weibliche Intuition«. Als die Geschichte fertig war, wurde sie tatsächlich in die Jubiläumsausgabe aufgenommen, die im Oktober 1969 herauskam. Sie erschien sogar als Titelgeschichte.


    Bevor sie jedoch erschien – das Geld dafür hatte ich schon in der Tasche –, traf ich Judy-Lynn.


    »Haben Sie eigentlich je meine Idee verwirklicht, eine Geschichte über einen weiblichen Robot zu schreiben?«, fragte sie mich im Verlauf unseres Gesprächs ganz beiläufig.


    »Allerdings«, antwortete ich begeistert. »Ed Ferman bringt sie heraus. Vielen Dank für die Idee.«


    Judy-Lynns Augen wurden sehr groß, ihre Stimme bekam einen gefährlichen Ton.


    »Geschichten, die auf meinen Ideen aufgebaut sind, gehen an mich, Sie Dummkopf«, sagte sie. »Sie werden nicht an die Konkurrenz verkauft.«


    Sie ließ sich ungefähr eine halbe Stunde lang über dieses Thema aus, und meine Versuche, ihr zu erklären, dass Ed mich bereits vor dem Zeitpunkt ihres Vorschlags um eine Geschichte gebeten und sie mir nicht klargemacht hatte, dass sie die Geschichte für sich selbst haben wollte, wurden einfach zur Seite gewischt.


    Wie dem auch sei, Judy-Lynn, hier ist die Geschichte noch einmal, und ich gebe offen und ehrlich zu, dass die Idee des weiblichen Robots von Ihnen stammt. Sind Sie damit zufrieden?


    (Ich glaube kaum.)


    Isaac Asimov

  


  
    


    Weibliche Intuition


    Zum ersten Mal in der Geschichte der United States Robot & Mechanical Men, Inc. war ein Roboter auf der Erde durch einen Unfall zerstört worden.


    Niemand war daran schuld. Das Luftfahrzeug war mitten in der Luft vernichtet worden, und ein ungläubiger Ermittlungsstab überlegte, ob er es wagen sollte, unter Beweis zu stellen, dass nur ein Meteorit die Katastrophe verursacht haben konnte. Nichts sonst hätte so schnell sein können, um die automatische Kollisionskontrolle auszuschalten; nichts hätte eine Verheerung anrichten können, die beinahe einer nuklearen Explosion glich – das stand außer Frage.


    Dazu kam, dass kurz vor dem Zerbersten des Luftfahrzeugs ein Aufleuchten am Himmel beobachtet worden war, nicht etwa von einem Amateur, sondern vom Flagstaff Observatorium. Weiterhin hatte man eine Meile davon entfernt einen ziemlich großen, einwandfrei von einem Meteor stammenden Klumpen Eisen gefunden, der sich in die Erde gebohrt hatte. Welche Schlüsse sollte man sonst ziehen?


    Trotzdem, so etwas war noch nie vorgekommen, und die Vermutungen, die angestellt wurden, gingen ins Uferlose. Nun, dennoch können sich manchmal die unwahrscheinlichsten Dinge ereignen.


    In den Büroräumen der United States Robot wurden die Fragen nach dem Wie und Warum als zweitrangig behandelt. An erster Stelle stand die Tatsache, dass ein Robot zerstört worden war.


    Diese Tatsache war bestürzend.


    Die Tatsache, dass die JN-5 nach vier vorausgegangenen Versuchen das erste Modell gewesen war, das sich erfolgreich im Einsatz befunden hatte, war noch bestürzender.


    Die Tatsache, dass es sich bei JN-5 um einen völlig neuen Typ von Robot gehandelt hatte, war nicht nur bestürzend, sondern katastrophal.


    Die Tatsache, dass die JN-5 vor ihrer Zerstörung allem Anschein nach eine Information von allergrößter Wichtigkeit abgegeben hatte, diese Information aber wahrscheinlich für immer verloren war, machte die Katastrophe vollkommen.


    Die Erwähnung, dass der Chef-Robopsychologe der United States Robot zusammen mit dem Robot den Tod fand, schien kaum der Rede wert zu sein.


    Clinton Madarian war zehn Jahre vor dem Unfall der Firma beigetreten. Während fünf dieser Jahre hatte er ohne Murren unter der strengen Aufsicht von Susan Calvin gearbeitet.


    Madarians hervorragende geistige Fähigkeiten waren offensichtlich gewesen, und Susan Calvin hatte ihn gefördert, ohne viel Worte zu machen und vor allem ohne Rücksicht auf Kollegen, die älter waren als Madarian. Sie hätte sich nie dazu herabgelassen, Peter Bogert, dem Chef der Forschungsabteilung, ihr Tun zu begründen, aber sie wurde auch nicht aufgefordert, Gründe anzuführen. Diese lagen auf der Hand.


    Madarian war das krasse Gegenteil der namhaften Dr. Susan Calvin. Er hatte nicht so viel Übergewicht, wie sein Doppelkinn vermuten ließ, er war jedoch gewichtig in seinem Auftreten, während Susan meistens unbemerkt blieb. Madarians breites Gesicht, sein Schopf rötlicher Haare, seine gerötete Haut und die donnernde Stimme, sein lautes Lachen und vor allem sein überwältigendes Selbstvertrauen zwangen jedem, der mit ihm zusammen war, das Gefühl auf, es fehle an Raum.


    Als Susan Calvin schließlich in den Ruhestand trat, wobei sie sich so strikt weigerte, an einem Abschiedsessen zu ihren Ehren teilzunehmen, dass ihre Pensionierung nicht einmal offiziell bekanntgegeben wurde, bezog Madarian ihren Posten.


    Und nach genau einem Tag legte er die Pläne für das JN-Projekt auf den Tisch.


    Das Projekt war das kostspieligste, das die United States Robot je in Betracht gezogen hatte, doch dieses Detail tat Madarian mit einer lässigen Handbewegung ab.


    »Jeden Penny ist es wert, Peter«, sagte er. »Ich erwarte von Ihnen, dass Sie den Aufsichtsrat davon überzeugen.«


    »Begründen Sie es«, sagte Bogert und fragte sich gleichzeitig, ob Madarian es tun würde. Susan Calvin hatte nie Gründe angegeben.


    »Klar«, sagte Madarian jedoch und lehnte sich bequem in seinem Sessel zurück.


    Bogert beobachtete ihn mit fast ehrfurchtsvollem Blick. Sein ehemals schwarzes Haar war inzwischen fast weiß, und innerhalb der nächsten zehn Jahre würde er Susan Calvin in den Ruhestand folgen. Das bedeutete das Ende der Gruppe, die United States Robot zu einer weltweiten Firma ausgebaut und zum Konkurrenten nationaler Regierungen gemacht hatte, sowohl was die Zusammensetzung als auch die Bedeutung anbelangte. Irgendwie hatten weder er noch die anderen, die schon nicht mehr dabei waren, die enorme Expansion der Firma je ganz kapiert.


    Aber das war eine neue Generation, die neuen Männer ließen sich von Riesigem nicht weiter beeindrucken. Das Wunder, das einen auf Zehenspitzen in Ungläubigkeit tänzeln ließ, war ihnen kein Begriff. Sie steuerten immer geradeaus, und das war gut so.


    »Ich schlage vor, dass ohne Einschränkung mit der Konstruktion des Robots begonnen wird«, sagte Madarian.


    »Ohne Rücksicht auf die Drei Grundregeln? Aber …«


    »Nein, Peter. Ist das der einzige Einwand, der Ihnen einfällt? Verdammt, Sie haben doch an der Entwicklung der ersten positronischen Gehirne mitgearbeitet. Muss ich Ihnen sagen, dass es in diesen Gehirnen nicht eine Bahn gibt, die nicht peinlich genau entworfen und festgelegt ist – von den Drei Gesetzen einmal ganz abgesehen. Wir haben Roboter, die für die Ausführung bestimmter Aufgaben gebaut und denen die dafür nötigen Fähigkeiten eingepflanzt sind.«


    »Und Sie wollen jetzt …«


    »Dass unter Berücksichtigung der Drei Grundregeln die Bahnen nicht mehr begrenzt, sondern nach beiden Seiten hin offen sind. Schwierig ist das nicht.«


    »Nein, schwierig nicht«, sagte Bogert trocken. »Nutzlose Dinge sind nie schwierig. Die Schwierigkeit lag bisher darin, die Bahnen so festzulegen, dass der Robot wirkungsvoll arbeitet.«


    »Aber warum ist das schwierig? Die Bahnen festzulegen ist mühsam, weil das Prinzip der Unzuverlässigkeit wichtig ist, aber zugleich der Unzuverlässigkeitseffekt möglichst gering gehalten werden muss. Aber wieso muss er das? Wenn wir die Sache so anlegen, dass das Prinzip ausreichend hervortretend und damit das Kreuzen der Bahnen unberechenbar ist …«


    »Haben wir einen unberechenbaren Roboter.«


    »Nein, dann haben wir einen kreativen Robot«, sagte Madarian, einen leicht gereizten Unterton in der Stimme. »Peter, wenn es etwas im menschlichen Gehirn gibt, was das Gehirn eines Robots nie besessen hat, dann ist es jene Spur von Unberechenbarkeit, die auf subatomarer Ebene eine Folge der Unbestimmbarkeit ist. Ich gebe zu, dass dies innerhalb des Nervensystems noch nie experimentell nachgewiesen wurde, aber ohne diese Spur von Unberechenbarkeit ist das menschliche Gehirn im Prinzip dem eines Robots nicht überlegen.«


    »Und Sie glauben, dass das Gehirn eines Robots gleichwertig mit dem eines Menschen wird, wenn Sie ihm den Unzuverlässigkeitsfaktor einräumen?«


    »Genau das glaube ich«, sagte Madarian.


    Danach diskutierten sie noch lange weiter.


    Der Aufsichtsrat zeigte eindeutig nicht die Absicht, sich schnell überzeugen zu lassen.


    Scott Robertson, der Hauptaktionär der Firma, schüttelte den Kopf. »Es ist schwer genug«, sagte er, »die Robotindustrie unter den gegebenen Umständen zu lenken. Man muss ständig damit rechnen, dass die Feindseligkeit der Öffentlichkeit gegen Roboter unverhüllt zum Durchbruch kommt. Wenn die Öffentlichkeit erfährt, dass ein nicht eindeutig gesteuerter Robot … Ach, lassen Sie mich mit den Drei Grundregeln zufrieden. Sobald der Durchschnittsbürger den Ausdruck nicht gesteuert hört, glaubt er sowieso nicht mehr, dass ihn die Drei Regeln schützen.«


    »Dann darf der Ausdruck eben nicht fallen«, sagte Madarian. »Nennen Sie den Robot – nennen Sie ihn … intuitiv.«


    »Ein intuitiver Robot«, sagte jemand. »Vielleicht ein weiblicher Robot?«


    Ein Lächeln ging um den Verhandlungstisch.


    Madarian machte es sich sofort zunutze. »Gut«, sagte er. »Ein weiblicher Robot. Unsere Roboter sind geschlechtslos, und der neue wird das natürlich auch sein, aber wir tun, dessen ungeachtet, trotzdem immer so, als seien Roboter männlich. Wir geben ihnen Männernamen, wir sprechen von ihm und nennen ihn er. Der neue Robot würde aufgrund der von mir vorgeschlagenen mathematischen Struktur seines Gehirns in das JN-Koordinatensystem fallen. Der erste Robot wäre demnach JN-1, und ich hatte an den Namen John-1 gedacht, was, wie ich fürchte, dem Grad an Originalität eines Durchschnittsroboters entspricht. Warum aber soll man ihn nicht Jane-1 nennen, verdammt nochmal? Wenn die Öffentlichkeit über unsere Projekte aufgeklärt werden muss, dann arbeiten wir eben an der Konstruktion eines weiblichen Robots mit Intuition.«


    Wieder schüttelte Robertson den Kopf. »Und was ändert sich damit? Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann wollen Sie die letzte Schranke ausschalten, die im Prinzip bewirkt, dass das Gehirn des Robots dem des Menschen unterlegen ist. Wie, glauben Sie, wird die Öffentlichkeit erst darauf reagieren?«


    »Haben Sie denn vor, die Öffentlichkeit darüber zu informieren?«, antwortete Madarian mit einer Gegenfrage und überlegte. »Vergessen Sie einen Punkt nicht«, sagte er schließlich. »Die Öffentlichkeit ist unter anderem davon überzeugt, dass Frauen weniger intelligent sind als Männer.«


    Mehr als ein Mann am grünen Tisch sah erschreckt auf und senkte den Blick sofort wieder. Es war, als säße Susan Calvin noch auf ihrem angestammten Platz.


    »Wenn wir bekanntgeben«, sagte Madarian, »dass wir einen weiblichen Robot bauen, fragt niemand danach, welche Funktion er beziehungsweise sie hat. Die Öffentlichkeit wird automatisch annehmen, dass dieser Robot geistig minderbemittelt ist. Wir stellen den Robot lediglich als Jane-1 vor und müssen kein weiteres Wort verlieren. Damit sind wir abgesichert.«


    »Womit«, meinte Peter Bogert ruhig, »noch längst nicht alles zu dem Punkt gesagt ist. Madarian und ich haben die mathematischen Berechnungen bis ins letzte Detail studiert und sind zu der Überzeugung gelangt, dass die JN-Serie, ob nun John oder Jane, kaum ein Risiko beinhaltet. Die Roboter dieser Serie werden weniger kompliziert in ihrer Konstruktion und weniger intelligent sein als die der anderen Serien, die bisher konstruiert und gebaut worden sind. Sie werden lediglich mit einem zusätzlichen Faktor ausgestattet sein, nämlich mit – gewöhnen wir uns daran und nennen wir ihn Intuition.«


    »Und wer weiß, was dieser mit Intuition ausgestattete Robot leisten wird?«, fragte Robertson.


    »Madarian hat diesbezüglich einen Vorschlag gemacht«, sagte Peter Bogert. »Wie Sie alle wissen, ist die Entwicklung des Raumsprungs im Prinzip abgeschlossen. Der Mensch ist in der Lage, Hypergeschwindigkeiten zu erreichen, welche die des Lichts noch übertreffen. Er ist somit in der Lage, andere Sternensysteme aufzusuchen und nach relativ kurzer Zeit – innerhalb von ein paar Wochen – zur Erde zurückzukehren.«


    »Das ist uns nichts Neues«, sagte Robertson. »Ohne Roboter wäre das nicht möglich gewesen.«


    »Eben, aber das nützt uns wenig, weil wir die Hyperraumfahrt nicht durchführen können, es sei denn als einmalige Demonstration. U.S. Robot bekommt also nicht die Anerkennung, die ihr gebührt. Die Hyperraumfahrt ist riskant und wegen des erschreckend hohen Energieverbrauchs irrsinnig kostspielig. Falls wir uns aber dennoch dazu entschließen würden, wäre es angenehm, wenn wir bei der Rückkehr von der Existenz eines bewohnbaren Planeten berichten könnten. Nennen Sie es eine psychologische Notwendigkeit. Werden an die zwanzig Milliarden Dollar für einen einzigen Raumsprung ausgegeben, und bei der Rückkehr liegen lediglich wissenschaftliche Daten vor, dann will die Öffentlichkeit wissen, warum ihr Geld zum Fenster hinausgeworfen worden ist. Können Sie bei der Rückkehr aber von der Existenz eines bewohnten Planeten berichten, dann sind Sie ein interstellarer Kolumbus, und nach dem Geld fragt niemand mehr.«


    »Demnach?«


    »Demnach erhebt sich die Frage: Wo finden wir einen bewohnbaren Planeten? Oder, lassen Sie es mich anders ausdrücken – welcher Stern, der in Reichweite des Raumsprungs liegt, welches der dreihunderttausend Sternsysteme im Umkreis von dreihundert Lichtjahren hat einen bewohnbaren Planeten? Eine enorme Anzahl von Details steht uns über jeden Stern in unserer Nachbarschaft von dreihundert Lichtjahren zur Verfügung, und wir nehmen an, dass fast jeder sein eigenes Planetensystem besitzt. Aber welcher besitzt einen bewohnbaren Planeten? Welchen Planeten besuchen wir? Das wissen wir nicht.«


    »Soll uns etwa diese Jane Klarheit darüber verschaffen?«, fragte einer der Aufsichtsräte.


    Madarian wollte antworten, hielt sich aber zurück. Er sah Bogert an, und Bogert hatte begriffen. In seiner Position als Direktor hatte sein Wort mehr Gewicht. Bogert übernahm die Aufgabe ungern. Falls sich die JN-Serie als Fiasko erwies, würde man ihm die Schuld zuschieben. Andererseits stand seine Pensionierung vor der Tür, und sein Abgang würde ruhmreich sein – falls das Projekt zu einem Erfolg wurde. Vielleicht lag es auch nur an der zuversichtlichen Ausstrahlung Madarians, aber Bogert war mittlerweile überzeugt davon, dass es sich bezahlt machen würde.


    »Es ist durchaus möglich«, sagte er, »dass sich in den Datenbänken, die uns über diese Sterne zur Verfügung stehen, Informationen befinden, mit deren Hilfe das Vorhandensein eines erdähnlichen bewohnbaren Planeten berechnet werden kann. Die gespeicherten Daten müssen lediglich richtig verstanden, in die richtige Korrelation gebracht werden. Das ist bisher noch nicht geschehen.


    Ein Robot vom JN-Typ könnte diese Korrelationen viel schneller und präziser festlegen als der Mensch. Im Verlauf eines einzigen Tages würde er dieselbe Anzahl von Korrelationen ermitteln und unbrauchbares Material ausscheiden können, wozu ein Mensch zehn Jahre brauchen würde. Außerdem würde der Robot sozusagen aufs Geratewohl arbeiten, während der Mensch durch vorgefasste Meinungen und bereits bestehende Überzeugungen stark beeinflusst sein würde.«


    Danach folgte beachtliche Stille.


    »Aber es ist nach wie vor eine Angelegenheit, die auf der Wahrscheinlichkeitsanalyse beruht, oder?«, sagte Robertson schließlich. »Das Ergebnis einer solchen Untersuchung kann lauten, dass zum Beispiel der Planet Squidgee-17, so und so viele Lichtjahre von der Erde entfernt, die höchste Wahrscheinlichkeit aufweist, ein bewohnbarer Planet zu sein, und keine weiteren bewohnbaren Planeten existieren. Was haben wir dann erreicht?«


    Diesmal schaltete sich Madarian in das Gespräch ein. »Wir haben nach wie vor gewonnen«, sagte er. »Wir wissen dann nämlich, wie der Robot zu dem Schluss gekommen ist, weil er … weil sie es uns sagen wird. Es ist durchaus möglich, dass wir mithilfe des Robots zu enormen astronomischen Erkenntnissen gelangen, womit sich das Projekt gelohnt haben dürfte, auch wenn es zu keiner Hyperraumfahrt kommt. Außerdem könnten wir dann die Lage der fünf Planeten ermitteln, die am ehesten infrage kommen, und die Wahrscheinlichkeit, dass einer von den fünf bewohnbar ist …«


    Danach diskutierten sie noch lange weiter.


    Die zur Verfügung gestellten Gelder waren nicht ausreichend, aber Madarian verließ sich auf die alte Erfahrung, dass schlechtem Geld gutes nachgeworfen wird. Wenn zweihundert Millionen unwiederbringlich verloren waren, falls nicht hundert Millionen nachgeschossen wurden, wurden die restlichen hundert Millionen unter Garantie zur Verfügung gestellt.


    Jane-1 wurde schließlich gebaut und zur Schau gestellt. Peter Bogert betrachtete sie mit ernstem Gesicht.


    »Wozu die schmale Taille?«, fragte er schließlich. »Das hat doch sicher gewisse mechanische Schwächen zur Folge.«


    Madarian grinste. »Wenn wir sie Jane nennen, braucht sie ja nicht auszusehen wie Tarzan.«


    Bogert schüttelte den Kopf. »Das finde ich nicht gut. Als Nächstes beulen Sie den Oberkörper so aus, dass man einen Busen vermuten könnte, und das ist idiotisch. Wenn Frauen auch nur den Verdacht hegen, dass Roboter wie Frauen aussehen können – und ich kann Ihnen genau sagen, auf was für perverse Gedanken sie kommen –, dann ist ihre Feindseligkeit nicht mehr zu bremsen.«


    »Da haben Sie vielleicht recht«, sagte Madarian. »Keine Frau will von etwas verdrängt werden, was nicht einen einzigen ihrer Fehler hat. Okay.«


    Jane-2 hatte keine schmale Taille. Sie war ein nüchterner Robot, der sich kaum bewegte und so gut wie nichts sagte.


    Madarian war während ihrer Konstruktion nur gelegentlich in Bogerts Büro gestürzt gekommen, um Neues zu berichten, und das war ein schlechtes Zeichen gewesen. Wenn Madarian erfolgreich war, schäumte er in einem Maße über, dass es überwältigend war. Er scheute nicht davor zurück, nachts um drei mit einem umwerfenden Bericht in Bogerts Schlafzimmer einzubrechen. Auf die Idee, bis zum Morgen zu warten, kam er gar nicht erst, davon war Bogert überzeugt.


    Nun aber machte Madarian einen niedergeschlagenen Eindruck. Seine sonst so blühende Miene wirkte blässlich, seine sonst so rosigen Wangen eingefallen.


    »Wetten, sie redet nicht?«, sagte Bogert.


    »Doch, sie redet schon.« Madarian ließ sich in einen Sessel fallen und biss auf seiner Unterlippe herum. »Manchmal wenigstens.«


    Bogert stand auf und ging um den Robot herum. »Und wenn sie redet, dann ergibt das, was sie sagt, keinen Sinn, habe ich recht? Tja, wenn sie nicht redet, dann ist sie auch kein Weib.«


    Madarian wollte sich ein Lächeln abquälen und gab verfrüht auf. »Das Gehirn«, sagte er, »hat einwandfrei funktioniert, solange es noch nicht eingebaut war.«


    »Ich weiß.«


    »Aber es ist natürlich in dem Moment gezwungenermaßen verändert worden, wo es die Bewerkstelligung des physischen Apparats übernehmen musste.«


    »Natürlich«, bemerkte Bogert, was auch keine Hilfe war.


    »Aber auf unvorhersehbare und frustrierende Weise. Das Ärgerliche ist eben, dass die Dinge sich verändern, wenn man gezwungen ist, das n-dimensionale Integral der Unsicherheit …«


    »Der Unsicherheit?«, fiel Bogert ihm ins Wort.


    Seine Reaktion überraschte ihn selbst. Fast zwei Jahre waren vergangen, und die Firma hatte bereits beachtliche Summen in das Projekt investiert, und das Ergebnis war, gelinde gesagt, enttäuschend. Trotzdem saß er zu seinem eigenen Erstaunen da, versetzte Madarian Hiebe, wo es nur ging, und amüsierte sich dabei auch noch.


    Heimlich fragte er sich, ob die Hiebe nicht vielleicht der abwesenden Susan Calvin galten. Madarian besaß die Gabe, übersprudelnd und von absoluter Zuversicht zu sein, wenn die Dinge gut liefen, eine Gabe, die Susan Calvin abging. Allerdings war er deprimierter als sie, wenn sich Komplikationen ergaben, und gerade unter Stress hatte Susan nie die Nerven verloren. Die Verwundbarkeit, die Madarian zeigte, war als Entschädigung für Susans kühle Art eine nette Zielscheibe.


    Madarian reagierte auf die letzte Bemerkung Bogerts genauso, wie Susan Calvin reagiert haben würde: Er überhörte sie einfach.


    »Die Schwierigkeit liegt in der Erkennung«, sagte er. »Jane-2 funktioniert perfekt. Ganz gleich, welches Thema man wählt, sie stellt die richtigen Zusammenhänge her. Aber wenn das einmal erledigt ist, dann kann sie die wertvollen Resultate nicht von den wertlosen unterscheiden. Zu beurteilen wie man einem Robot das Ausspucken einer bedeutsamen Korrelation programmieren soll, ist nicht leicht, wenn man nicht weiß, welche Korrelationen er machen wird.«


    »Ich nehme an, Sie haben auch schon daran gedacht, das Potenzial in der Kristalldiode W-21 zu verringern und dadurch …«


    »Nein, nein, nein, nein …« Madarian griff sich an die Stirn. »Sie soll ja nicht einfach alles ausspucken. Wir sind ja auch noch da. Sie muss die entscheidende Korrelation erkennen und ihre Schlüsse daraus ziehen. Wenn das einmal erledigt ist, dann spuckt ein Jane-Robot die Antwort intuitiv aus. Er liefert uns ein Ergebnis, zu dem wir nie kommen würden, es sei denn durch puren Zufall.«


    »Wenn Sie so einen Robot hätten«, sagte Bogert trocken, »würden Sie ihn routinemäßig tun lassen, scheint mir, was unter uns Menschen lediglich ein Genie zu tun in der Lage ist.«


    Madarian nickte begeistert. »Genau, Peter. So würde ich mich auch ausgedrückt haben, wenn ich nicht Angst gehabt hätte, dass die Aufsichtsratsmitglieder vor Schreck von den Stühlen fallen. Also wiederholen Sie es bitte nicht in der nächsten Sitzung.«


    »Wollen Sie denn wirklich ein Robot-Genie?«


    »Was bedeuten schon Worte? Ich versuche einen Robot zu schaffen, der in Verbindung mit einem maximalen Erkennungskoeffizienten aufs Geratewohl Korrelationen macht, und das mit unerhörter Geschwindigkeit. Und ich versuche, diese Werte in positronische Gleichungen umzusetzen. Ich habe gedacht, dass ich es bereits geschafft habe, aber offensichtlich nicht. Noch nicht.«


    Er sah Jane-2 unzufrieden an.


    »Was ist im Moment dein wichtigstes Ergebnis, Jane?«, fragte er den Robot nach einer Weile.


    Dieser drehte den Kopf zu Madarian, gab aber keinen Ton von sich.


    »Du lieber Himmel«, stöhnte Madarian. »Sie füttert die Frage in die Korrelationsbänke ein.«


    Doch Jane-2 sagte schließlich doch etwas. Ihre Stimme war neutral.


    »Ich bin mir nicht sicher.«


    Es war der erste Satz, den sie ausgespuckt hatte.


    Madarian schickte einen flehentlichen Blick zur Decke. »Sie stellt quasi Gleichungen mit unbestimmten Lösungen auf«, sagte er.


    »Das habe ich mir gedacht«, sagte Bogert. »Hören Sie, Madarian, besteht noch Hoffnung, dass Sie zu einem befriedigenden Ergebnis kommen, oder brechen wir das Projekt besser ab und sehen zu, wie wir den Verlust einer halben Milliarde verschmerzen?«


    »Ich komme zu einem befriedigenden Ergebnis«, versicherte Madarian grimmig.


    Jane-3 taugte nichts. Sie wurde nicht einmal aktiviert, und Madarian war rasend vor Wut.


    Menschliches Versagen. Er war schuld daran, wenn man es unumwunden ausdrücken wollte. Obwohl Madarian total am Boden zerstört war, bewahrten die anderen Gelassenheit. Sollte er, der in der erschreckend komplizierten Mathematik des positronischen Gehirns noch nie einen Fehler gemacht hatte, den Fehler suchen und ausbessern.


    Fast ein Jahr verging, bis Jane-4 fertiggestellt war. Madarian war wieder übersprudelnd.


    »Sie hat ihn«, jubelte er. »Sie hat den maximalen Erkennungsquotienten.«


    Er war so zuversichtlich, dass er sie dem Aufsichtsrat vorführte und sie Probleme lösen ließ. Keine mathematischen Probleme, das konnte jeder x-beliebige Robot; Probleme, die absichtlich irreführend, aber nicht falsch dargestellt waren.


    »Dazu gehört im Grunde nicht viel«, sagte Bogert anschließend.


    »Natürlich nicht«, sagte Madarian. »Für Jane-4 war das ein Pappenstiel, aber etwas musste ich ihnen doch demonstrieren, oder vielleicht nicht?«


    »Wissen Sie eigentlich, wie viel wir bisher schon ausgegeben haben?«


    »Bitte, Peter, lassen Sie mich damit zufrieden. Wissen Sie, wie sehr es sich bereits bezahlt gemacht hat? Diese Dinge lassen sich nicht in einem Vakuum erledigen. Seit über drei Jahren schufte ich wie ein Idiot, falls Sie das interessiert, und es war die Hölle für mich, aber ich habe dabei neue Berechnungstechniken entwickelt, die uns in Zukunft bei jedem neuen Modell eines positronischen Gehirns wenigstens fünfzigtausend Dollar sparen. Habe ich recht oder nicht?«


    »Tja …«


    »Tjaen Sie mir keine Tjas. Es ist eine Tatsache. Außerdem habe ich für meine Person das bestimmte Gefühl, dass das n-dimensionale Integral der Unsicherheit auch sonst wo anwendbar ist, wenn man mit genügend Scharfsinn herausfindet, wo. Und meine Jane-Roboter werden es herausfinden. Wenn ich erst einmal das erreicht habe, was mir vorschwebt, wird sich die JN-Serie innerhalb von fünf Jahren selbst bezahlt machen, selbst wenn wir das, was wir bisher investiert haben, verdreifachen.«


    »Was meinen Sie mit ›vorschweben‹?«, fragte Bogert. »Welchen Fehler hat denn Jane-4?«


    »Keinen. Oder nur einen geringfügigen. Sie ist okay, aber sie kann noch verbessert werden, und ich beabsichtige, es zu tun. Ich ahnte bereits beim Entwurf, welchen Weg ich einschlagen muss. Und jetzt, wo ich sie getestet habe, weiß ich es mit Sicherheit. Ich erreiche mein Ziel.«


    Jane-5 war perfekt. Madarian brauchte ein gutes Jahr zu ihrer Fertigstellung, und das ohne Vorbehalte; er war hundertprozentig zuversichtlich.


    Jane-5 war kleiner als der Durchschnittsrobot und dünner. Obwohl ihr jegliches weibliche Attribut fehlte und sie keine Karikatur wie Jane-1 war, hatte sie eine eindeutig feminine Ausstrahlung.


    »Es ist die Art, wie sie steht«, meinte Bogert.


    Die Haltung ihrer Arme war graziös, und wenn sie sich drehte, wirkte der Torso irgendwie geschwungen.


    »Sie müssen sie erst einmal sprechen hören«, sagte Madarian. »Wie fühlst du dich, Jane?«


    »Bei bester Gesundheit, vielen Dank«, sagte Jane-5, und die Stimme war genau wie die einer Frau; sie war lieblich und fast verwirrend einschmeichelnd.


    »Was soll das denn?«, fragte Bogert erstaunt und runzelte die Stirn.


    »Die Stimme ist psychologisch gesehen wichtig«, sagte Madarian. »Ich möchte, dass man sie für eine Frau hält, sie wie eine Frau behandelt und ihr die jeweiligen Dinge erklärt.«


    »Was heißt man?«


    Madarian steckte die Hände in die Taschen und sah Bogert nachdenklich an. »Ich möchte, dass für Jane und mich ein Besuch in Flagstaff arrangiert wird.«


    Bogert musste feststellen, dass Madarian nicht von Jane-5, sondern lediglich von Jane sprach. Diesmal gab es keine Seriennummer für ihn. Sie war eben Jane. Die Jane.


    »In Flagstaff?«, fragte er. »Wieso denn das?«


    »Weil Flagstaff das Weltzentrum für Allgemeine Planetologie ist, oder etwa nicht? Dort beobachten sie die Sterne und versuchen zu berechnen, welcher Planet möglicherweise bewohnbar sein könnte.«


    »Das weiß ich auch, aber Flagstaff ist auf der Erde.«


    »Was Sie nicht sagen …«


    »Jede räumliche Bewegung von Robotern wird auf der Erde streng überwacht. Eine Notwendigkeit besteht nicht. Stellen Sie meinetwegen eine ganze Bibliothek von Büchern über Allgemeine Planetologie hier auf und lassen Sie Jane den Inhalt an Ort und Stelle absorbieren.«


    »Nein! Begreifen Sie endlich, Peter, dass Jane kein gewöhnlicher logischer Robot, sondern ein intuitiver Robot ist.«


    »Folglich?«


    »Folglich können wir nicht wissen, was sie benötigt, was sie gebrauchen kann und was sie in Gang bringt. Wir können jeden Robot, der hier hergestellt worden ist, Bücher lesen lassen, aber Bücher beinhalten starre Daten und sind außerdem überholt. Jane braucht lebende Information, sie muss den Klang der Stimmen hören, sie braucht Anregungen, muss sogar mit völlig bedeutungslosen Dingen konfrontiert werden. Wie, zum Teufel, sollen wir wissen, wie oder wann es in ihrem Innern klickklick macht und alles Struktur annimmt? Wenn wir das wüssten, bräuchten wir sie nicht, habe ich recht?«


    Bogert kam sich langsam wie jemand vor, dem man eine endlose Geduld abverlangte.


    »Dann holen Sie die Leute eben hierher«, sagte er. »Diese Planetologen, meine ich.«


    »Das würde nichts nützen, denn sie wären aus ihrem Element herausgerissen, aus ihrer Atmosphäre. Sie würden sich nicht natürlich benehmen. Ich möchte, dass ihnen Jane bei der Arbeit zusieht; ich möchte, dass sie ihre Instrumente sieht, ihre Büros, ihre Schreibtische, eben alles, was sie umgibt. Kümmern Sie sich um den Transport nach Flagstaff, Peter. Ich möchte wirklich nicht weiter darüber diskutieren.«


    Einen Moment lang hörte er sich fast so an wie Susan.


    Bogert stöhnte. »Sie sagen einfach, kümmern Sie sich um den Transport. So einfach ist das nicht. Einen Versuchsrobot zu transportieren …«


    »Jane ist kein Versuchsrobot. Sie ist Nummer fünf der neuen Serie.«


    »Aber die vier, die ihr vorausgegangen sind, kann man kaum als funktionierende Modelle bezeichnen.«


    Madarian machte eine Geste, die hilflose Frustration ausdrückte. »Wer zwingt Sie denn, das der Regierung zu sagen?«


    »Wegen der Regierung mache ich mir keine Gedanken. Ausnahmefälle kann man immer plausibel machen. Es geht um die Meinung der Öffentlichkeit. Wir haben in den letzten fünfzig Jahren allerhand erreicht, und ich bin nicht bereit, fünfundzwanzig Jahre davon aufs Spiel zu setzen, weil Sie die Kontrolle über einen …«


    »Ich verliere die Kontrolle nicht – das wollten Sie doch sagen, oder? Ihre Argumente sind lächerlich. Die U.S. Robot wird sich doch noch ein Privatflugzeug leisten können. Wir landen in aller Stille auf dem nächstgelegenen Flugplatz und werden von einem großen Bodenfahrzeug mit geschlossener Ladefläche abgeholt und nach Flagstaff gebracht. Jane wird sich in einer Kiste befinden, und jeder wird annehmen, dass irgendeine x-beliebige Fracht nach Flagstaff transportiert wird. Keiner wird sich für uns interessieren. Den Leuten in Flagstaff wird reiner Wein eingeschenkt. Der Zweck dieses Besuchs wird ihnen mitgeteilt. Es wird in ihrem Interesse liegen, sich hilfsbereit zu zeigen und nichts nach außen dringen zu lassen.«


    »Aber die Sache mit dem Flugzeug und dem Bodenfahrzeug ist riskant. Wenn der Kiste etwas passiert …«


    »Der Kiste wird nichts passieren.«


    »Wenn wir uns dahingehend absichern, dass wir Jane während des Transports deaktivieren …«


    »Nein, Peter, das ist unmöglich. Das können wir nicht tun. Nicht mit Jane-5. Seit sie aktiviert ist, assoziiert sie aus freien Stücken. Die Information, die sie besitzt, kann durch die Deaktivierung auf Eis gelegt werden, aber die Gabe zum Assoziieren nicht. Nein und nochmals nein. Jane darf nicht deaktiviert werden. Niemals!«


    »Und wenn herauskommt, dass wir einen aktivierten Robot …«


    »Es wird nicht herauskommen.«


    Madarian blieb hart, und das Flugzeug startete schließlich. Es handelte sich zwar um einen automatischen Computerjet, zur Vorsicht jedoch war ein menschlicher Pilot, ein Angestellter der U.S. Robot, an Bord. Die Kiste mit Jane-5 erreichte den Flughafen unversehrt, wurde in das Bodenfahrzeug umgeladen und ohne Zwischenfall zu den Forschungslaboratorien von Flagstaff gebracht.


    Eine Stunde nach Madarians Ankunft in Flagstaff wurde Peter Bogert bereits von ihm angerufen. Madarian war völlig aus dem Häuschen und konnte es bezeichnenderweise wieder einmal kaum abwarten, bis er Bericht erstatten konnte.


    Der Anruf erfolgte über das Laserröhrensystem, ein System, das praktisch nicht angezapft werden konnte, aber Bogert war trotzdem außer sich. Für jemanden – die Regierung, zum Beispiel –, der über die nötigen technischen Möglichkeiten verfügte, konnte das System eben doch angezapft werden. Lediglich die Tatsache, dass die Regierung keinen Grund hatte, es zu tun, war ein schwacher Trost.


    »Verdammt«, sagte er. »Müssen Sie denn anrufen?«


    Madarian ignorierte die Frage.


    »Es war die Idee des Jahrhunderts!«, rief er.


    Bogert starrte fassungslos auf den Hörer. »Soll das etwa heißen, dass Sie die Antwort bereits haben?«, fragte er schließlich ungläubig.


    »Nein, lassen Sie uns doch Zeit, verdammt! Ich meine, die Sache mit ihrer Stimme war eine geniale Idee. Nachdem man uns vom Flughafen zum Verwaltungsgebäude von Flagstaff gefahren hatte, haben wir die Kiste geöffnet, und Jane ist herausgekommen. Als das passierte, ist jeder der Anwesenden einen Schritt zurückgewichen. Vor Angst! Diese Einfaltspinsel! Wenn nicht einmal Wissenschaftler die Bedeutung der Drei Grundregeln der Robotik kapieren, was kann man dann vom ungebildeten Durchschnittsbürger verlangen? Ein total sinnloses Unternehmen, dachte ich einen Moment lang. Die geben keinen Ton von sich. Mit einem Fuß in den Startlöchern werden sie bloß daran denken, wie sie möglichst schnell abhauen können, falls Jane Amok läuft.«


    »Und dann? Worauf wollen Sie denn hinaus?«


    »Dann begrüßte Jane die Anwesenden. ›Guten Tag, meine Herren‹, sagte sie. ›Ich freue mich, Sie kennenzulernen.‹ Und das mit der einschmeichelnden Stimme … Der Bann war gebrochen. Einer zog seine Krawatte zurecht, ein anderer fuhr sich durch die Haare. Und der Älteste unter den Anwesenden – das hat mich am meisten amüsiert – hat sogar unauffällig seinen Hosenlatz überprüft. Inzwischen sind sie alle begeistert von ihr. Die Stimme hat’s gebracht. Sie ist für sie kein Robot mehr, sie ist ein weibliches Wesen.«


    »Soll das heißen, dass sie mit ihr sprechen?«


    »Allerdings! Und ob sie mit ihr sprechen! Ich hätte ihrer Stimme einen verführerischen Unterton einprogrammieren sollen, dann würden sie nämlich schon Schlange stehen, um ein Rendezvous mit ihr zu bekommen. Apropos bedingte Reflexe: Männer reagieren auf Stimmen. In den intimsten Augenblicken, schauen sie da vielleicht hin? Die Stimme ist es, die sich ins Ohr einschleicht …«


    »Ja, Clinton, ich erinnere mich. Wo ist Jane jetzt?«


    »Bei ihnen. Sie bemühen sich um sie.«


    »Verdammt, dann gehen Sie zu ihr! Lassen Sie sie nicht eine Sekunde aus den Augen, Mann!«


    Während seines zehntägigen Aufenthalts in Flagstaff rief Madarian danach nicht mehr sehr häufig an. Von Mal zu Mal ließ seine Begeisterung nach.


    Jane hörte aufmerksam zu, berichtete er, und gelegentlich gab sie auch etwas von sich. Sie war nach wie vor bei allen beliebt. Man ließ sie überall zu. Aber Ergebnisse blieben aus.


    »Rein gar nichts?«, fragte Bogert.


    Madarian ging sofort in die Defensive. »Rein gar nichts, das können Sie nicht sagen. Bei einem intuitiven Robot kann man nicht von gar nichts sprechen. Man weiß nicht, was in ihrem Innern vorgeht. Heute Morgen hat sie Jensen gefragt, was er zum Frühstück zu sich genommen hat.«


    »Rossiter Jensen, den Astrophysiker?«


    »Ja, genau den. Wie sich herausstellt, hat er gar nichts gegessen. Bloß eine Tasse Kaffee getrunken.«


    »Jane lernt demnach, kleine belanglose Unterhaltungen zu führen, was wohl kaum die Unsummen …«


    »Ersparen Sie mir dumme Bemerkungen. Das sind keine kleinen belanglosen Unterhaltungen. Für Jane ist nichts belanglos. Sie hat die Frage gestellt, weil diese etwas mit einer Art Kreuzkorrelation zu tun hat, die sie gerade aufstellte.«


    »Aber was für eine …«


    »Woher soll denn ich das wissen? Wenn ich es wüsste, wäre ich Jane, und Sie würden sie nicht brauchen. Aber etwas hat es zu bedeuten. Sie ist darauf programmiert, eine Antwort auf die Frage nach den Planeten mit optimaler Bewohnbarkeit …«


    »Dann lassen Sie es mich wissen, wenn sie die Antwort hat, und nicht früher. Ich kann auf stückweise Beschreibungen möglicher Korrelationen verzichten.«


    Er rechnete letztlich nicht damit, eine Erfolgsmeldung zu bekommen. Von Tag zu Tag wurde Bogert weniger zuversichtlich, und als die Erfolgsmeldung schließlich kam, war er nicht darauf vorbereitet. Sie kam erst zu Ende des Flagstaff-Unternehmens.


    Die letzte Meldung, die Madarian durchgab, erreichte Bogerts Ohr im Flüsterton. Madarian war so voll ehrfurchtsvoller Scheu, dass seine Begeisterung in Ruhe umgeschlagen war.


    »Sie hat es geschafft«, sagte er. »Sie hat es geschafft. Auch ich hatte fast schon aufgegeben. Nachdem sie dort jegliche Art von Information bekommen und in sich aufgenommen und nie etwas gesagt hatte, was von Bedeutung zu sein schien … Ich bin im Flugzeug, auf dem Rückflug. Wir sind gerade gestartet.«


    Bogert atmete tief durch. »Führen Sie mich nicht an der Nase herum, Clinton. Sie haben tatsächlich die Antwort? Wenn ja, dann sagen Sie es. Klar und deutlich.«


    »Jane hat die Antwort. Sie hat mir das Ergebnis gesagt. Sie hat mir drei Sterne genannt, die im Umkreis von achtzig Lichtjahren zur Erde liegen und, wie sie sagt, eine Chance von sechzig bis neunzig Prozent aufweisen, einen bewohnbaren Planeten zu besitzen. Die Wahrscheinlichkeit, dass wenigstens einer davon einen bewohnbaren Planeten hat, liegt bei 0,972. Das ist fast sicher. Aber das ist noch das Wenigste. Sowie wir zurück sind, kann sie uns die genaue Beweisführung darstellen, die sie zu der Schlussfolgerung veranlasst hat. Ich wette, dass die gesamte Astrophysik und Kosmologie …«


    »Sind Sie sich hundertprozentig sicher?«


    »Glauben Sie vielleicht, ich leide an Halluzinationen? Ich habe sogar einen Zeugen. Der arme Kerl ist vielleicht erschrocken, wie Jane plötzlich die Antwort mit dieser herrlichen Stimme heruntergerattert …«


    Und genau in dem Moment hatte der Meteorit das Flugzeug getroffen, und Madarian und der Pilot wurden in der auf die Kollision folgenden Explosion pulverisiert. Von Jane wurde nicht ein brauchbares Teilchen mehr gefunden.


    Nie war die Stimmung in der Firma U.S. Robot gedrückter gewesen. Robertson versuchte in der Tatsache Trost zu finden, dass durch die totale Vernichtung des Robots Jane-5 die Gesetzeswidrigkeit, deren sich die Firma schuldig gemacht hatte, nicht offenkundig wurde.


    Peter Bogert schüttelte tieftraurig den Kopf. »Das wäre die beste Gelegenheit gewesen, vor der Öffentlichkeit mit einem unschlagbaren Image dazustehen und diesen verfluchten Frankensteinkomplex ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen. Wie wären die Roboter dagestanden, wenn einer von ihnen das Problem des bewohnbaren Planeten gelöst haben würde, nachdem andere Roboter dazu beigetragen haben würden, den Raumsprung zu verwirklichen? Die Roboter hätten uns die Galaxis zugänglich machen können. Und wenn wir weiterhin die Erkenntnisse der Wissenschaft auf allen möglichen Gebieten vorangetrieben hätten, was sicherlich der Fall gewesen wäre … Mein Gott, die Vorteile für die menschliche Spezies und natürlich auch für uns sind nicht auszudenken.«


    »Wir könnten doch weitere Janes bauen, oder nicht?«, fragte Robertson. »Auch ohne Madarian.«


    »Natürlich könnten wir das. Aber können wir uns darauf verlassen, dass wir noch einmal die richtige Korrelation geliefert bekommen? Woher wollen wir wissen, wie exakt das letzte Ergebnis gewesen ist? Wie steht es, wenn Madarian eben bloß Glück hatte und wir einer noch größeren Katastrophe gegenüberstehen? Ein Flugzeug wird von einem Meteor getroffen … Es ist einfach unglaublich.«


    »Könnte das auch beabsichtigt gewesen sein?«, fragte Robertson zögernd. »Ich meine, falls wir nicht Kenntnis davon erhalten sollten und dieser Meteor dazu diente …«


    Bogert warf ihm einen vernichtenden Blick zu, und Robertson brach mitten im Satz ab.


    »Wir sind noch nicht ganz am Ende«, sagte Bogert. »Andere Janes werden uns irgendwie helfen. Außerdem können wir auch anderen Robotern weibliche Stimmen geben, wenn damit die Öffentlichkeit besänftigt werden kann – wobei ich mich nach wie vor frage, wie die Frauen darauf reagieren werden. Wenn wir doch nur wüssten, was Jane-5 gesagt hat.«


    »Madarian hat bei seinem letzten Anruf doch behauptet, dass es einen Zeugen gibt.«


    »Ich weiß«, sagte Bogert. »Daran habe ich auch schon gedacht. Denken Sie denn, ich habe keinen Kontakt mit Flagstaff aufgenommen? Niemand hat Jane etwas sagen hören, was außergewöhnlich gewesen wäre, oder wie die Antwort auf das Problem des bewohnbaren Planeten geklungen haben könnte. Gerade in Flagstaff hätte jeder die Antwort als solche erkannt.«


    »Halten Sie es für möglich, dass Madarian gelogen hat? Oder dass er den Verstand verloren hat? Wollte er vielleicht aus Selbstschutz …«


    »Um seinen Ruf zu retten? Nie im Leben! Dann können Sie ja gleich auch noch den Verdacht äußern, Madarian habe den Meteorit auf das Flugzeug prallen lassen.«


    »Aber was machen wir denn dann?«


    »Nach Flagstaff fahren«, sagte Bogert und stöhnte. »Die Antwort muss dort sein. Weiterbohren heißt die Parole. Ich fahre persönlich hin und nehme zwei Leute von Madarians Abteilung mit. Wir müssen dieses Flagstaff vom Keller bis zum Dach durchstöbern.«


    »Schon, aber wenn es tatsächlich einen Zeugen gibt und dieser das Ergebnis gehört hat, was nützt uns das, wenn wir keine Jane-5 mehr haben, die uns erklärt, wie sie dazu gekommen ist?«


    »Jedes kleine Detail ist wichtig. Jane hat die Sterne genannt; wahrscheinlich ihre Koordinaten. Falls sich jemand an diese Zahlen erinnern kann oder sie zumindest so deutlich gehört hat, dass man sie mithilfe einer Psychosonde aus seinem Gedächtnis extrahieren kann, dann haben wir wenigstens schon etwas auf der Hand. Aufgrund des Endergebnisses und der Daten, die Jane eingefüttert worden sind, lässt sich vielleicht rekonstruieren, welche Korrelationen vorgenommen worden sind. Wenn uns das gelingen sollte, sind wir gerettet.«


    Nach drei Tagen war Bogert wieder zurück. Er war wortkarg und deprimiert.


    Als ihn Robertson ungeduldig nach dem Resultat fragte, schüttelte er den Kopf.


    »Nichts.«


    »Nichts?«


    »Absolut nichts. Ich habe jeden einzelnen Mann in Flagstaff verhört – jeden Wissenschaftler, jeden Techniker, jeden Assistenten, der etwas mit Jane zu tun hatte. Jeden, der sie auch nur zu Gesicht bekommen hat. Die Anzahl war nicht groß. Madarian war vorsichtig, das muss man ihm lassen. Er hat nur diejenigen zugelassen, die Jane planetologisches Wissen vermitteln konnten. Insgesamt dreiundzwanzig Leute haben Jane gesehen, und nur zwölf von diesen dreiundzwanzig hatten Gespräche mit Jane, die über das Belanglose hinausgingen.


    Ich bin alles, was Jane je gesagt hat, x-mal durchgegangen. Die Leute haben sich erstaunlich gut an alles erinnert. Alles Männer, die an einem Problem arbeiten, das ihr ganzes Fachwissen in Anspruch nimmt, und daher größtes Interesse daran haben, sich zu erinnern. Dazu kommt, dass sie samt und sonders noch keinen sprechenden Robot kennengelernt hatten, schon gar nicht einen, der die Stimme einer Fernsehansagerin besaß. Sie werden Jane nie vergessen.«


    »Vielleicht mithilfe von Psychosonden …«, meinte Robertson.


    »Wenn auch nur einer von ihnen den vagen Verdacht hegen würde, dass in seinem Gedächtnis etwas schlummert, würde ich ihm mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln das Einverständnis dafür abverlangen. Aber nichts deutet darauf hin, und zwölf Männer, die ihren Lebensunterhalt mit dem Kopf verdienen, dieser Prozedur zu unterziehen, wäre ein Unding. Ehrlich, es käme nichts dabei heraus. Falls Jane drei Sternsysteme erwähnt und behauptet haben würde, dass sie bewohnbare Planeten besitzen, wären in den Köpfen dieser Männer Raketen losgegangen. Nicht einer von ihnen hätte eine derartige Information verdrängt, geschweige denn vergessen.«


    »Dann lügt vielleicht einer«, sagte Robertson. »Vielleicht will er die Information zu eigenen Zwecken benutzen, um sich später damit Ruhm und Ehre einzuhandeln.«


    »Was würde ihm das nützen?«, fragte Bogert. »Ganz Flagstaff weiß, warum Madarian und Jane dort waren, und warum ich dort war, weiß auch jeder. Wenn irgendwann in der Zukunft jemand in Flagstaff mit einer absolut neuen und anderen Theorie über das Problem der bewohnbaren Planeten daherkommt, weiß sofort jeder in Flagstaff und jeder Angestellte unserer Firma, dass sie gestohlen ist. Damit würde derjenige nie durchkommen.«


    »Dann muss sich Madarian getäuscht haben.«


    »Das kann ich mir mit dem besten Willen nicht vorstellen. Madarian war zwar ein Mensch, der einen bis aufs Blut reizen und zum Wahnsinn treiben konnte – Robopsychologen sind überhaupt ganz spezielle Typen, was wohl auch der Grund sein muss, warum sie lieber mit Robotern zusammenarbeiten als mit Menschen –, aber ein Dummkopf war er nicht. In einer Angelegenheit wie dieser kann sich Madarian nicht getäuscht haben.«


    »Demnach …« Aber Robertson wusste keinen Rat mehr. Sie waren an einem Punkt angelangt, wo es einfach nichts mehr zu sagen gab, daher starrten sie sich nur düster an.


    Schließlich fasste sich Robertson ein Herz.


    »Peter …«, sagte er.


    »Ja?«


    »Fragen wir Susan.«


    Bogert zuckte zusammen. »Was?«


    »Fragen wir Susan. Rufen wir sie an und bitten sie, in die Firma zu kommen.«


    »Warum denn? Was soll sie denn unternehmen?«


    »Das weiß ich auch nicht. Aber sie ist auch Robopsychologe und versteht Madarian vielleicht besser als wir. Außerdem hat sie … verflixt, sie war schon immer klüger als wir alle zusammen.«


    »Sie ist fast achtzig.«


    »Und Sie siebzig. Na und?«


    Bogert seufzte und fragte sich, ob sich die scharfe Zunge der Frau in den Jahren der Pensionierung etwas abgeschliffen hatte.


    »Okay«, sagte er schließlich. »Ich rufe sie an.«


    Bevor sich ihr Blick auf den Chef der Forschungsabteilung richtete, sah sich Susan Calvin in Bogerts Büro um. Seit sie die Firma verlassen hatte, war sie sichtlich gealtert. Ihr Haar war schneeweiß, ihr Gesicht zusammengefallen. Sie war so zerbrechlich geworden, dass sie fast durchsichtig wirkte. Lediglich die Augen mit dem stechenden, unnachgiebigen Blick hatten sich nicht verändert.


    Bogert ging Susan freundlich entgegen und streckte die Hand aus. »Susan!«


    Susan schüttelte Bogert die Hand. »Für einen alten Mann sehen Sie recht gut aus, Peter«, sagte sie. »Wenn ich Sie wäre, würde ich nicht bis zum nächsten Jahr warten. Begeben Sie sich in den Ruhestand, und lassen Sie die jungen Männer ans Steuer … Und Madarian ist also tot. Wollen Sie mir vielleicht vorschlagen, meinen alten Posten wieder zu beziehen? Sind Sie fest entschlossen, die Ehemaligen bis zum Scheintod …«


    »Nein, nein, Susan. Ich habe Sie nur gebeten, in die Firma zu kommen …« Er brach ab.


    Bogert hatte noch immer keine Ahnung, wie er es angehen sollte.


    Aber Susan erriet seine Gedanken mit einer Leichtigkeit wie eh und je. Mit der Vorsicht, die von steifen Gelenken herrührte, setzte sie sich.


    »Peter«, sagte sie. »Sie haben mich zu sich gebeten, weil Sie bis zum Hals in Schwierigkeiten stecken. Unter normalen Umständen wünschen Sie mir nämlich lieber den Tod, als mich in Ihrer Nähe zu haben.«


    »Ich bitte Sie, Susan …«


    »Verschwenden wir keine Zeit mit Süßholzraspeleien. Als ich vierzig war, hatte ich schon keine Zeit zu verschwenden und jetzt erst recht nicht. Madarians Tod und Ihr Anruf sind ungewöhnlich, also muss zwischen beidem ein Zusammenhang bestehen. Zwei ungewöhnliche Ereignisse ohne Zusammenhang sind zu wenig wahrscheinlich, um sich darüber Gedanken zu machen. Beginnen Sie mit dem Anfang, und scheuen Sie nicht davor zurück, möglicherweise zugeben zu müssen, dass Sie ein Narr sind. Das ist mir seit Langem klar.«


    Bogert verzog das Gesicht zu einem säuerlichen Grinsen, räusperte sich und begann. Susan Calvin hörte aufmerksam zu und hob nur ab und zu die faltige Hand, um eine Zwischenfrage stellen zu können.


    »Weibliche Intuition?«, wiederholte sie an einem bestimmten Punkt. »Dafür wollten Sie den Robot? Ihr Männer! Einer Frau gegenübergestellt, die zu einer korrekten Schlussfolgerung kommt, und unfähig, die Tatsache anzuerkennen, dass diese ihnen gleichgestellt oder in ihrer Intelligenz sogar überlegen ist, erfinden Sie etwas, was Sie weibliche Intuition nennen.«


    »Schon, Susan, aber lassen Sie mich fortfahren.«


    Er tat es.


    Als Susan von der einschmeichelnden Stimme Janes hörte, unterbrach sie Bogert erneut.


    »Manchmal«, sagte sie, »wird einem die Wahl wirklich schwer gemacht. Man kann sich nicht entscheiden, ob man das männliche Geschlecht ekelerregend finden oder es lediglich als verachtenswert abtun soll.«


    »Wenn ich vielleicht fortfahren dürfte …«, sagte Bogert.


    Schließlich war er mit seinem Bericht am Ende.


    »Könnte ich dieses Büro ein oder zwei Stunden lang für mich allein haben?«, fragte Susan Calvin.


    »Ja, aber …«


    »Ich möchte die einzelnen Aufzeichnungen in Ruhe durchgehen – Janes Programmierung, die Anrufe Madarians, ihre Verhöre in Flagstaff und so weiter. Ich nehme an, dass ich mich Ihres hübschen neuen Laserfons und Ihrer Computeranlage bedienen darf.«


    »Aber selbstverständlich.«


    »Gut, dann machen Sie, dass Sie hier rauskommen, Peter.«


    Nicht einmal ganze fünfundvierzig Minuten waren verstrichen, als Susan Calvin zur Tür geschlurft kam, sie öffnete und nach Bogert rief.


    Als er kam, hatte er Robertson im Schlepptau. Sie gingen ins Büro.


    »Hallo, Scott«, begrüßte Susan das Vorstandsmitglied wenig begeistert.


    Bogert versuchte verzweifelt, das Ergebnis von Susans Gesicht abzulesen, aber es war lediglich das Gesicht einer strengen, alten Dame, die nicht beabsichtigte, es ihm leicht zu machen.


    »Glauben Sie, dass Sie etwas unternehmen können, Susan?«, fragte Bogert vorsichtig.


    »Über das hinaus, was ich bereits unternommen habe? Nein, mehr kann man nicht tun.«


    Bogert setzte eine Trauermiene auf.


    »Und was haben Sie bereits unternommen, Susan?«, fragte Robertson.


    »Ich habe nachgedacht, das heißt, etwas getan, wozu die anderen offensichtlich nicht zu bewegen sind. Ich habe vor allem über Madarian nachgedacht. Ich kannte ihn, wie Sie wissen. Er war hochintelligent, aber scheußlich extrovertiert. Nach meiner Zeit hier haben Sie ihn sicher gemocht, Peter, oder täusche ich mich?«


    »Es war eine gewisse Veränderung«, konnte Bogert nicht widerstehen zu sagen.


    »Und mit jedem Resultat ist er sofort immer zu Ihnen gelaufen gekommen, habe ich recht?«


    »Ja.«


    »Sein letzter Bericht jedoch kam aus dem Flugzeug. Er teilte Ihnen mit, dass Jane die Antwort ausgespuckt habe. Warum hat er mit dieser Nachricht so lange gewartet? Warum hat er Sie nicht von Flagstaff aus angerufen, sofort nachdem Jane das Ergebnis bekanntgegeben hatte?«


    »Ich nehme an«, sagte Peter Bogert, »weil er ausnahmsweise einmal nicht voreilig sein und sich erst vergewissern wollte – ach, ich weiß es auch nicht. Vielleicht wollte er warten, eben weil die Sache so wichtig für ihn war, bis er sich selbst von deren Richtigkeit überzeugt hatte.«


    »Im Gegenteil. Je wichtiger ihm die Sache war, desto weniger hätte er gewartet – das steht fest. Und wenn es ihm schon gelungen sein soll zu warten, warum hat er dann nicht gewartet, bis er zurück war und das Ergebnis mit all den Computeranlagen, die ihm hier zur Verfügung standen, überprüft hatte? Er hat also einerseits zu lange gewartet und andererseits nicht lange genug.«


    »Demnach glauben Sie«, schaltete sich Robertson ein, »dass er irgendeinen Schwindel …«


    Susan verzog angeekelt den Mund. »Scott, versuchen Sie nicht, mit albernen Bemerkungen Peter Konkurrenz zu machen. Lassen Sie mich fortfahren … Punkt Nummer zwei ist der Zeuge. Gemäß der Aufzeichnung seines letzten Anrufs sagt Madarian: ›Der arme Kerl ist vielleicht erschrocken, als Jane plötzlich die Antwort mit dieser herrlichen Stimme heruntergerattert …‹ Das waren seine letzten Worte. Es erhebt sich nun die Frage, warum der Zeuge erschrocken ist. Madarian hatte berichtet, dass in Flagstaff jeder von dieser Stimme höchst angetan war. Die Männer, die mit Jane in Berührung gekommen sind, waren zehn Tage lang mit ihr zusammen. Warum soll einer von ihnen erschrocken sein, weil sie plötzlich sprach?«


    »Ich nehme an, vor Erstaunen, dass Jane die Antwort auf ein Problem gab«, sagte Bogert, »das die Planetologen seit fast einem Jahrhundert beschäftigt.«


    »Aber sie haben doch alle sehnsüchtig darauf gewartet, dass Jane diese Antwort geben würde. Außerdem muss man die Worte dieses letzten Satzes richtig interpretieren. Madarian sagt ausdrücklich, dass der Mann erschrocken ist. Von erstaunt sein ist nicht die Rede. Zwischen Erschrecken und Erstauntsein ist ein großer Unterschied. Dazu kommt, dass die Reaktion des Zeugen einsetzte, als Jane plötzlich – das heißt, als sie anfing, das Ergebnis auszuspucken. Wenn der Zeuge über den Inhalt von Janes Aussage erstaunt beziehungsweise erschrocken gewesen wäre, hätte er erst eine Weile zugehört haben müssen, um so reagieren zu können. Madarian hätte in dem Fall gesagt, dass der Zeuge erschrocken ist, nachdem er Jane das und das hatte sagen hören. Es müsste infolgedessen nachdem und nicht als heißen, und das Wort plötzlich dürfte in dem Satz nicht vorkommen.«


    »Ich glaube kaum, dass man im vorliegenden Fall mit Wortklaubereien argumentieren kann«, sagte Bogert.


    »Das kann ich sehr wohl«, sagte Susan Calvin mit frostiger Stimme. »Und zwar deshalb, weil ich Robopsychologin bin. Kommen wir wieder zum Thema: Wir müssen nun zwei Anomalitäten zu erklären versuchen. Einmal den seltsamen Aufschub vor Madarians Anruf und zum anderen die seltsame Reaktion des Zeugen.«


    »Können Sie diese ›Anomalitäten‹, wie Sie sich ausdrücken, erklären?«, fragte Robertson.


    »Allerdings«, antwortete Susan Calvin. »Ich kann schließlich logisch denken. Madarian hat sofort angerufen und die Nachricht durchgegeben. Wenn Jane das Problem in Flagstaff gelöst haben würde, hätte er von dort aus angerufen. Da Madarian jedoch vom Flugzeug aus angerufen hat, muss Jane das Problem gelöst haben, nachdem Madarian und sie Flagstaff verlassen hatten.«


    »Aber dann …«


    »Unterbrechen Sie mich nicht, ich bin noch nicht fertig. Wurde Madarian nicht in einem schweren Bodenfahrzeug mit geschlossenem Laderaum vom Flughafen nach Flagstaff gebracht? Und Jane befand sich in der Kiste?«


    »Richtig.«


    »Dann ist anzunehmen, dass Jane und Madarian in demselben Bodenfahrzeug von Flagstaff zum Flughafen gebracht worden sind. Gehe ich richtig in dieser Annahme?«


    »Ja.«


    »Madarian und der Robot waren nicht allein in dem Fahrzeug. In einem seiner Anrufe sagt Madarian: Nachdem man uns vom Flughafen zum Verwaltungsgebäude von Flagstaff gefahren hatte. Ich irre mich wohl kaum, wenn ich daraus schließe, dass ein Chauffeur hinter dem Steuer des Bodenfahrzeugs saß, ein menschlicher Chauffeur.«


    »Ach du meine Güte!«, rief Bogert.


    »Ja, Peter, das ist eben Ihr großes Handicap. Wenn Sie an einen Zeugen für eine planetologische Aussage denken, dann denken Sie automatisch an einen Planetologen. Sie teilen die Menschen in Kategorien ein, wobei Sie die meisten ablehnen und links liegenlassen. Ein Robot kann das nicht tun. Die erste Grundregel besagt, dass ein Robot kein menschliches Wesen verletzen darf, oder durch Untätigkeit gestatten, dass einem Menschen Schaden zugefügt wird. Jedem menschlichen Wesen. Ein Robot macht keine Unterschiede. Für einen Robot sind alle Menschen gleich, und für einen Robopsychologen, der sich zwangsläufig mit Menschen abgeben muss, die auf der Stufe von Robotern stehen, sind alle Menschen ebenfalls gleich.


    Madarian wäre niemals auf die Idee gekommen zu betonen, dass ein Chauffeur Zeuge von Janes Aussage gewesen ist. Für Sie, Peter, ist ein Chauffeur, ein Lastwagenfahrer, lediglich ein lebendes Zubehör zu einem Fahrzeug, aber für Madarian war er ein Mensch und ein Zeuge. Nichts mehr und nichts weniger.«


    Bogert schüttelte ungläubig den Kopf. »Sind Sie denn sicher, dass er der Zeuge ist?«, fragte er.


    »Natürlich bin ich sicher. Wie können Sie sich sonst den anderen Punkt erklären, ich meine Madarians Bemerkung, der Zeuge sei erschrocken? In den Aufzeichnungen steht klipp und klar, dass sich Madarian gesträubt hat, einen intuitiven Robot zu deaktivieren. Jane war in eine Kiste verpackt, aber sie war nicht deaktiviert. Jane-5 war, wie alle vorhergegangenen Janes, wenig gesprächig. Wahrscheinlich ist Madarian deshalb nicht auf den Gedanken gekommen, ihr in der Kiste das Sprechen zu verbieten; und gerade, als sich Jane in der Kiste befand, stand die Lösung des Problems plötzlich fest. Natürlich sprudelte es Jane heraus. Aus der Kiste kam plötzlich eine herrliche Stimme. Wenn Sie der Fahrer gewesen wären, Peter, wie hätten Sie reagiert? Sie wären unter Garantie erschrocken. Für mich ist es ein Wunder, dass er das Fahrzeug nicht gegen den nächsten Baum gesteuert hat.«


    »Aber, wenn der Lastwagenfahrer der Zeuge ist, warum hat er sich dann nicht gemeldet?«


    »Warum nicht? Woher soll er denn wissen können, dass sich in dem Moment etwas Entscheidendes ereignet hat und das, was er gehört hat, von höchster Wichtigkeit ist? Außerdem, können Sie sich nicht vorstellen, dass Madarian ihm ein ordentliches Trinkgeld gegeben und ihn gebeten hat, den Mund zu halten? Wäre es Ihnen angenehm gewesen, wenn der Fahrer Gott und der Welt erzählt hätte, dass ein aktivierter Robot durch die Straßen transportiert wird?«


    »Wird sich der Mann denn daran erinnern, was Jane gesagt hat?«, fragte Bogert, der die letzte Bemerkung Susan Calvins geflissentlich überhört hatte.


    »Warum soll sich der Mann nicht daran erinnern? Sie scheinen der Meinung zu sein, Peter, dass ein Lastwagenfahrer, der in Ihren Augen gerade eine knappe Stufe über den Affen steht, kein Erinnerungsvermögen besitzt. Aber auch Lastwagenfahrer können ein Hirn haben. Das, was Jane gesagt hat, war äußerst bemerkenswert, und der Fahrer erinnert sich bestimmt daran. Selbst wenn er ein paar Buchstaben und Ziffern verdreht, kann uns das wenig schaden. Wir wissen, wo wir zu suchen haben, nämlich in einer begrenzten Anzahl von Sternen, die im Umkreis von achtzig Lichtjahren zur Erde stehen. Es sind an die fünfhundertfünfzig – die genaue Zahl habe ich nicht nachgeschlagen. Außerdem können Sie notfalls eine Psychosonde …«


    Die beiden Männer sahen Susan Calvin fassungslos an.


    »Trotzdem«, sagte schließlich Bogert, der einfach Angst hatte, es zu glauben. »Wie können Sie denn so sicher sein?«


    Einen Moment lang war Susan Calvin versucht zu sagen, warum sie so sicher war.


    Weil ich mit Flagstaff telefoniert habe, du Idiot, hätte sie am liebsten geantwortet. Weil ich mit dem Lastwagenfahrer gesprochen und er mir berichtet hat, was er gehört hat, weil ich über den Computer in Flagstaff die Namen der einzigen drei Sterne erfahren habe, auf die Janes Information zutrifft, und weil ich diese drei Namen in der Tasche habe.


    Aber sie tat es nicht. Sollte er sich doch selbst die Mühe machen. Sie stand langsam und vorsichtig auf.


    »Wieso ich mir so sicher bin?«, fragte sie spöttisch. »Nennen Sie es weibliche Intuition.«

  


  
    


    Der Wasserschlag


    Über den Himmel zog sich ein Schleier von Federwölkchen. Stephen Demerest sah in diesen Himmel und fand ihn trüb und ekelerregend.


    Unüberlegt hatte er in die Sonne gesehen und den Blick erschreckt abgewandt. Die Sonne blendete nicht. Nicht einmal sie war klar.


    Unwillkürlich musste er an das Gebet des Ajax in Homers Ilias denken. An den genauen Wortlaut konnte er sich nicht erinnern. »O Vater Zeus«, hieß es an einer Stelle sinngemäß, »errette die Achäer aus dem Nebel. Mach den Himmel klar, gewähre uns, mit unseren Augen zu sehen. Töte uns im Licht, da es dir beliebt, uns zu töten.«


    Töte uns im Licht, dachte Demerest.


    Töte uns im klaren Licht auf dem Mond, wo der Himmel schwarz ist und mild, wo die Sterne hell funkeln, wo die Klarheit und Reinheit des Vakuums alles scharf erscheinen lässt.


    Nicht in diesem tiefhängenden, dunstigen Blau.


    Er schauderte. Es war ein physisches Erschaudern, das seinen schlacksigen Körper durchzog, und das beunruhigte ihn. Er würde sterben. Er wusste es. Und nicht unter diesem Blau würde er sterben, sondern unter einem Schwarz, einem anderen Schwarz.


    Gleichsam als Antwort auf diesen Gedanken kam der Pilot, ein untersetzter, gedrungener Mann mit Kräuselhaar, auf ihn zu.


    »Bereit zum Start ins Schwarze, Mr. Demerest?«, fragte er.


    Demerest nickte. Er überragte den Mann, wie er fast alle Erdenmenschen überragte. Sie waren dick, samt und sonders, und ihre kurzen plumpen Schritte bereiteten ihnen keine Mühe. Er jedoch musste seine Schritte ertasten, musste sie durch die Luft führen; selbst die unsichtbaren Fesseln, die ihn an den Boden nagelten, waren trüb wie der Himmel.


    »Ja«, sagte er.


    Er holte tief Luft und blickte in die Sonne. Diesmal absichtlich. Sie hing tief am Morgenhimmel, von der staubigen Luft ausgelaugt, und er wusste, dass sie ihn nicht blendete. Er würde sie nie wieder sehen.


    Er hatte noch nie eine Tiefseekapsel gesehen. Da er dazu neigte, die Dinge auf seine eigene Weise zu sehen, war sie für ihn ein länglicher Ballon, unter dem eine runde Gondel angebracht war. Wenn Demerest zum Beispiel an einen Raumflug dachte, so dachte er automatisch an Tonnen über Tonnen von Treibstoff, der in Form von Feuer hinten ausgestoßen wurde, und an ein seltsam geformtes Gefährt, das quallengleich auf die Oberfläche des Mondes zuschwebte.


    Die Tiefseekapsel glich absolut nicht dem Bild seiner Gedanken. Unter ihrer ausgebeulten Haut steckte hochentwickelte, technisch komplizierte Wendigkeit.


    »Mein Name ist Javan«, sagte der Pilot der Kapsel. »Omar Javan.«


    »Javan?«


    »Finden Sie den Namen seltsam? Ich bin iranischer Abstammung. Erdenmensch aus Überzeugung. Wenn man erst einmal da drunten ist, gibt es keine Nationalität mehr.« Er grinste. Seine Zähne waren so weiß, dass seine Haut dadurch noch dunkler wirkte. »Wenn es Ihnen recht ist, starten wir in einer Minute. Sie sind mein einziger Passagier, daraus schließe ich, dass Sie gewichtig sind.«


    »Ja«, sagte Demerest trocken. »Ich bin um mindestens hundert Pfund gewichtiger als normalerweise.«


    »Sie stammen also vom Mond? Habe ich mir fast gedacht. Wegen des komischen Gangs. Ich hoffe, das stört Sie hier nicht allzu sehr.«


    »Es geht. Wir üben dafür.«


    »Na, dann kommen Sie an Bord.« Er trat zur Seite und ließ Demerest über die Gangway gehen. »Ich für meine Person würde nie zum Mond fliegen.«


    »Dafür fahren Sie nach Ocean City.«


    »Den Trip habe ich schon gut fünfzigmal gemacht, aber das ist etwas anderes.«


    Demerest ging an Bord. Es war eng in dem Gefährt, aber das störte ihn nicht. Ähnlich wie in einer Raumkapsel, nur alles dichter. Hier hatte man überall das Gefühl, dass die Masse nichts ausmachte. Die Masse trug sich praktisch selbst, sie musste nicht gewaltsam nach oben gepresst werden.


    Sie waren noch an der Oberfläche.


    Der blaue Himmel sah in dem dicken Glas des Fensters grünlich aus.


    »Sie brauchen sich nicht anzuschnallen«, sagte Javan. »Beschleunigung gibt es hier nicht. Eine ganz ruhige Angelegenheit. Es dauert nicht lang, ungefähr eine Stunde. Rauchen dürfen Sie nicht.«


    »Ich bin Nichtraucher«, sagte Demerest.


    »Ich hoffe, Sie leiden nicht an Klaustrophobie.«


    »Mondmenschen kennen keine Klaustrophobie.«


    »Wegen der unübersehbar weiten Flächen, nehme ich an.«


    »Unsere Krater sind durchaus übersehbar. Lunar City liegt in einem Krater von dreihundert Metern Tiefe.«


    »Dreihundert Meter!« Der Pilot schien belustigt zu sein, lächelte aber nicht. »Wir gleiten jetzt hinab.«


    Der Innenraum der Kapsel war trotz der Kugelform kantig. Die Instrumente schienen für Javan lediglich eine Verlängerung seiner Finger zu sein; seine Augen und Hände glitten leicht und fast zärtlich darüber hinweg.


    »Alles ist gründlich überprüft«, sagte er, »aber ich vergewissere mich trotzdem immer noch einmal; da drunten haben wir eintausend Atmosphären Druck.« Er berührte einen Kontakt, die schwere runde Tür glitt nach innen und passte sich in die abgeschrägte Bordwand ein.


    »Je höher der Druck«, sagte Javan, »desto fester ist sie geschlossen. Schauen Sie ein letztes Mal zur Sonne hinauf, Mr. Demerest.«


    Ihr Licht drang durch das dicke Glas des Fensters. Es zitterte, denn zwischen ihnen und der Sonne war inzwischen Wasser.


    »Ein letztes Mal?«, wiederholte Demerest.


    »So habe ich das nicht gemeint«, sagte Javan. »Ich meine, für diesen Trip … Sie waren sicher noch nie in einer Tiefseekapsel.«


    »Nein.«


    »Wie die meisten«, sagte Javan. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Nichts weiter als ein Unterwasserballon. Seit dem ersten Modell sind tausend Verbesserungen vorgenommen worden. Inzwischen sind die Kapseln atomgetrieben, und wir können uns bis zu gewissen Grenzen mittels Wasserdüsen frei bewegen, aber letztlich ist das Ding immer noch eine Gondel, die unter Schwimmtanks angebracht ist. Außerdem muss es nach wie vor von einem Mutterschiff auf das Meer hinausgezogen werden, weil es seine Antriebskraft so nötig braucht, dass nichts davon für Strecken an der Wasseroberfläche aufgebraucht werden kann. Klar zum Start?«


    »Ja.«


    Das Schlepptau des Mutterschiffs wurde ausgeklinkt, und die Tiefseekapsel sank in das Meer hinab. Wasser floss in die Schwimmtanks. Ein leichtes Schwanken, dann wieder in Ausgangslage. Langsam sank die Kapsel durch immer intensiver werdendes Grün.


    Javan lehnte sich in seinem Sitz zurück. »John Bergen ist der Chef von Ocean City«, sagte er. »Wollen Sie zu ihm?«


    »Genau.«


    »Ein sympathischer Mann. Seine Frau ist auch unten.«


    »So?«


    »Ja. Sie haben auch Frauen dabei. Insgesamt sind an die fünfzig unten. Manche bleiben sogar Monate.«


    Demerest strich mit dem Zeigefinger über den Rand der Tür, die sich fast nahtlos in die Bordwand einpasste. Er zog den Finger zurück und sah ihn an.


    »Das ist ja ölig«, sagte er.


    »Kein Öl, sondern Silikon«, sagte Javan. »Durch den Druck wird immer eine Spur davon herausgepresst. Das Silikon soll angeblich … Keine Angst, alles ist automatisch. Alles ist absolut sicher. Beim kleinsten Zeichen eines Schadens oder Ausfalls wird der Ballast abgeworfen, und schon steigen wir wieder nach oben.«


    »Soll das heißen, dass mit diesen Tiefseekapseln noch nie etwas passiert ist?«


    »Was soll denn schon passieren?« Der Pilot sah seinen Passagier von der Seite her an. »Wenn man einmal unter der gewohnten Tiefe für Pottwale ist, kann nichts mehr schiefgehen.«


    »Pottwale?« Demerests schmales Gesicht bewölkte sich.


    »Klar, sie kommen bis zu einer Tiefe von einer halben Meile herunter. Wenn sie mit einer Tiefseekapsel zusammenstoßen – die Wände der Schwimmtanks sind nicht besonders stabil. Sie brauchen nicht stabil zu sein. Sie sind offen, und wenn der Gasäther, der den statischen Auftrieb bewirkt, komprimiert wird, dringt Meerwasser ein.«


    Es war inzwischen dunkel. Demerest sah wie gebannt durch das Fenster. In der Gondel selbst war es hell, aber das Fenster war ein dunkles Rund. Keine Dunkelheit wie im All, sondern eine zähflüssige Dunkelheit.


    »Nennen wir das Kind beim Namen, Mr. Javan«, sagte Demerest scharf. »Gegen den Angriff eines Pottwals sind Sie nicht gewappnet. Wahrscheinlich nicht einmal gegen den Angriff eines übergroßen Kraken. Sind solche Unfälle schon vorgekommen?«


    »Also, das ist so …«


    »Keine Ausreden, bitte. Ich bin kein Laie, falls Sie das glauben. Ich frage aus beruflicher Neugier. Ich bin Chef der Sicherheitstruppe von Lunar City und will wissen, welche Maßnahmen zur Vermeidung von Kollisionen mit großen Meerestieren zur Verfügung stehen.«


    Javan wich der Frage aus. »Es ist bisher nie zu einer Kollision gekommen«, sagte er.


    »Man muss aber damit rechnen?«


    »Rechnen muss man letztlich mit allem. Aber Pottwale sind viel zu intelligent, um sich mit uns einzulassen, und übergroße Kraken kommen erstens sehr selten vor und sind zweitens viel zu scheu.«


    »Können sie die Kapsel sehen?«


    »Natürlich. Wir sind schließlich beleuchtet.«


    »Haben Sie Flutlichter?«


    »Ja, aber wir befinden uns schon längst unter dem Lebensraum der Großfische. Meinetwegen kann ich die Scheinwerfer aber auch einschalten.«


    In der Dunkelheit des Fensters erschien plötzlich ein Schneesturm, der nach oben stob, ein Sprühregen von dreidimensionalen Sternchen, die in die Höhe tanzten.


    »Was ist denn das?«, fragte Demerest.


    »Lediglich organisches Zeug. Winzige Lebewesen. Sie hängen im Wasser und bewegen sich kaum. Aber das Licht fangen sie auf. Wir sinken an ihnen vorbei, deshalb sieht es so aus, als würden sie aufsteigen.«


    Demerests Sinn für Perspektiven rastete wieder ein.


    »Sinken wir nicht zu schnell?«, fragte er nach einer Weile.


    »Nein. Wir könnten natürlich schneller absinken, aber dann müsste ich den Nuklearantrieb einschalten, und das wäre Energieverschwendung. Ich könnte natürlich auch Ballast abwerfen, aber das mache ich erst später. Im Moment ist alles okay. Machen Sie sich keine unnötigen Gedanken, Mr. Demerest. Je weiter wir runterkommen, desto spärlicher wird der Schnee, und wir sehen wahrscheinlich nichts mehr an spektakulärem Leben. Höchstens ein paar Seeteufel, aber sie gehen uns aus dem Weg.«


    »Wie viele Passagiere können Sie pro Trip befördern?«, fragte Demerest.


    »Maximal vier, aber da wird es dann ziemlich eng. Man kann zwei Kapseln koppeln, dann passen zehn rein. Eigentlich bräuchten wir richtige Kapselzüge, aber dann müssten die Atomdüsen stärker sein und die Schwimmtanks leichter. Angeblich ist auf dem Reißbrett alles schon gelaufen – zumindest behaupten sie das seit Jahren.«


    »Demnach soll Ocean City noch ausgebaut und vergrößert werden?«


    »Klar, warum auch nicht? Wenn es Städte auf der Erdoberfläche gibt, warum dann nicht auf dem Meeresgrund? Ich bin der Meinung, Mr. Demerest, dass der Mensch dahin gehen wird und sollte, wo er hingehen kann. Die Erde ist unser Lebensraum, also werden wir ihn bevölkern. Und um die Tiefsee zu bevölkern, brauchen wir lediglich voll manövrierbare Kapseln. Die Schwimmtanks kosten zu viel Energie und Geschwindigkeit und machen das Steuern kompliziert.«


    »Aber sie sind auch der Sicherheitsfaktor Nummer eins, oder? Falls alles zur gleichen Zeit ausfällt, treibt der Gasäther, der sich an Bord befindet, die Kapsel trotzdem in die Höhe. Was wollen Sie machen, wenn die Kerndüsen ausfallen und keine Schwimmtanks vorhanden sind?«


    »In dem Fall kann man natürlich eine Unfallgefahr nicht ausschalten, das ist klar.«


    »Eben«, sagte Demerest.


    Javan zuckte zusammen. Er mäßigte seinen Ton. »Tut mir leid«, sagte er. »Das war eine scheußliche Sache.«


    »Allerdings«, sagte Demerest.


    Fünfzehn Männer und fünf Frauen hatten den Tod gefunden, darunter ein Junge von erst vierzehn Jahren. Menschliches Versagen, hatte das Urteil gelautet. Was konnte ein Chef des Sicherheitstrupps danach noch zu seiner Verteidigung sagen?


    »Ja«, sagte er.


    Zwischen die beiden Männer schob sich etwas, was so dick und zähflüssig war wie das Wasser draußen. Wie konnte es jemand zulassen, dass er von Panik und Depression zugleich befallen wurde? Es gab die Mondschwermut – ein stupides Wort –, und sie überfiel den Menschen zu den unpassendsten Momenten. Sie beschlich ihn kaum merklich und machte ihn apathisch und träge.


    Wie oft schon war ein Meteorit aufgetaucht und abgelenkt oder erfolgreich zerstört worden? Wie oft schon war rechtzeitig vor einem Mondbeben gewarnt worden, bevor es hatte Verheerungen anrichten können? Wie oft hatte menschliches Versagen im richtigen Moment noch ausgeschaltet werden können? Wie oft waren Unfälle rechtzeitig vermieden worden?


    Aber man sprach nicht von Unfällen, die sich nicht ereignet hatten. Zwanzig Tote hatte es gegeben …


    »Da sind die Lichter von Ocean City«, sagte Javan irgendwann später.


    Demerest konnte sie nicht gleich sehen. Er wusste nicht, in welche Richtung er schauen sollte. Zweimal schon waren fluoreszierende Kreaturen am Fenster der Kapsel vorbeigeschwommen, und Demerest hatte sie wegen der Entfernung – die Scheinwerfer waren längst wieder ausgeschaltet – für die ersten Zeichen von Ocean City gehalten. Jetzt jedoch sah er nichts.


    »Da drunten«, sagte Javan, ohne zu deuten. Er verringerte die Fallgeschwindigkeit und manövrierte die Kapsel seitwärts.


    Demerest hörte das entfernte Zischen der Dampfdüsen, mittels Kernenergie aufgeheiztes Wasser.


    Der Treibstoff ist schwerer Wasserstoff, dachte Demerest unwillkürlich. Sie sind davon umgeben. Und Wasser wird ausgestoßen, und davon sind sie ebenfalls umgeben.


    Javan warf etwas von seinem Ballast ab, und irgendwo in einiger Entfernung rieselte es.


    »Der Ballast bestand früher aus Stahlkügelchen, die durch einen elektromagnetischen Regler abgeworfen wurden. Pro Abstieg haben wir an die fünfzig Tonnen davon vergeudet, bis die vom Umweltschutz gekommen sind und sich dagegen ausgesprochen haben, dass der Meeresboden mit rostigem Stahl verschmutzt wird. Seitdem benutzen wir Metallklümpchen, die in den Schelfmeeren der Festlandsockel geschürft und lediglich mit einer dünnen Eisenschicht überzogen werden, damit sie elektromagnetisch abgestoßen werden können. Der Meeresboden bekommt also lediglich das wieder zurück, was sowieso aus dem Meer stammt. Außerdem ist das System billiger … Aber wenn wir erst die richtigen Nuklearkapseln haben, dann brauchen wir überhaupt keinen Ballast mehr.«


    Demerest hörte nur mit einem Ohr zu. Ocean City lag unter ihnen. Javan hatte die Scheinwerfer eingeschaltet, und tief unter ihnen lag der schlammige Grund des Puerto-Rico-Grabens. Und auf diesem Grund lag wie ein Haufen genauso schlammiger Perlen die Tiefseestation Ocean City.


    Die Station war aus lauter Kapseln zusammengesetzt, die in der Konstruktion genauso waren wie die, in der Demerest jetzt absank.


    Sie sind bloß fünfeinhalb Meilen von zu Hause entfernt, dachte Demerest, keine Viertelmillion wie wir.


    »Wie kommen wir rein?«, fragte Demerest.


    Die Kapsel befand sich inzwischen in Kontakt mit derjenigen, durch die sie Zugang zur Station haben würde. Sie hatten angelegt. Demerest hörte jetzt das dumpfe Geräusch von Metall, das gegen Metall drückte, während minutenlang nur das Klicken und Schnappen von Kontakten und Schalthebeln zu hören gewesen war.


    »Keine Angst«, sagte Javan schließlich. »Das ist kein Problem. Es dauert nur noch einige Zeit, weil ich sichergehen muss, dass wir auch absolut nahtlos Kontakt haben. Ein elektromagnetisches Verbindungsstück sorgt für diesen nahtlosen Kontakt. Wenn alle dazugehörigen Instrumente auf null stehen, bedeutet das, dass wir haargenau auf der Zugangsstelle sitzen.«


    »Die dann aufgeht?«


    »Wenn Luft auf der anderen Seite wäre, würde sie aufgehen, aber das ist nicht der Fall. Auf der anderen Seite ist Wasser, und das muss erst hinausgeschoben werden. Erst dann haben wir Zugang.«


    Demerest hatte begriffen. An diesem, dem letzten Tag seines Lebens war er hierhergekommen, um jenem Leben einen Sinn zu geben, und deshalb war er darauf versessen, alles in sich aufzunehmen und nichts auszulassen.


    »Warum diese zusätzliche Maßnahme?«, fragte er. »Warum wird eine pneumatische Schleuse, und so könnte man dieses Luftventil doch bezeichnen, nicht als solche belassen, warum lässt man sie nicht ständig luftgefüllt?«


    »Aus Sicherheitsgründen, sagen sie«, antwortete Javan. »Das fällt in Ihr Fach. Die Zwischenfläche steht ständig unter gleichem Druck von beiden Seiten, außer es gehen Menschen durch. Diese Tür ist der schwächste Punkt des gesamten Systems, denn sie öffnet und schließt sich, hat Scharniere und Ränder. Wissen Sie, was ich meine?«


    »Ja«, sagte Demerest.


    An der Stelle, dachte er, war in der Konstruktion ein logischer Fehler unterlaufen, was bedeutete, dass man durch diesen dadurch entstandenen Spalt … Aber das für später.


    »Worauf warten wir jetzt noch?«, fragte Demerest.


    »Die Schleuse – wie Sie sich ausdrücken – wird im Moment geleert. Das Wasser wird herausgepresst.«


    »Mit Luftdruck?«


    »Nie im Leben! Sie können es sich doch nicht leisten, Luft dafür zu verschwenden. Dafür wären mindestens tausend Atmosphären Druck nötig, und die Kammer mit Luft in der Dichte anzufüllen, wenn es auch nur für kurze Zeit ist, das wäre zu verschwenderisch. Nein, es geschieht mit Dampfdruck.«


    »Natürlich.«


    »Das Wasser wird einfach aufgeheizt«, erklärte Javan redselig. »Kein Druck der Welt hindert Wasser daran, bei einer Temperatur von dreihundertvierundsiebzig Grad Celsius zu Dampf zu werden. Und der Dampf presst das Seewasser durch ein Ventil aus der Zwischenkammer.«


    »Ein weiterer schwacher Punkt«, sagte Demerest.


    »Möglich. Allerdings hat bisher alles immer einwandfrei geklappt. Das Wasser wird jetzt aus der Schleuse gepresst … Der Ausdruck gefällt mir übrigens. Und wenn dann Dampf aus dem Ventil blubbert, wird der Vorgang automatisch abgebrochen, und die Zwischenkammer ist voll Dampf. Dass dieser kochend heiß ist, versteht sich von selbst.«


    »Und was geschieht dann?«


    »Dann haben wir einen ganzen Ozean als Kühlsystem. Die Temperatur sinkt, und der Dampf kondensiert. Wenn der Prozess eintritt, kann normale Luft in die Zwischenkammer gelassen werden, also Luft von einem atü Druck. Erst dann geht die Tür auf.«


    »Wie lange dauert das?«


    »Nicht lang. Und falls etwas nicht stimmt, heult eine Alarmsirene auf. Das behaupten sie zumindest. Ich habe noch nie eine aufheulen hören.«


    Ein paar Minuten lang blieb alles still, dann plötzlich ein scharfes Klicken und gleichzeitig ein Ruck.


    »Tut mir leid«, sagte Javan. »Ich hätte Sie vorher darauf aufmerksam machen sollen. Ich bin so daran gewöhnt, dass ich nicht daran gedacht habe. Wenn die Tür aufgeht, werden wir mit tausend Atmosphären Druck gegen die Metallwand von Ocean City gedrückt. Keine elektromagnetische Kraft kann uns fest genug halten, um einen Aufprall von einem Zehntelmillimeter zu verhindern.«


    Demerest rieb sich die feuchten Hände und holte tief Luft.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Die Wände haben standgehalten, falls Sie das meinen. Es klingt gemein, ich weiß. Auf dem Rückweg, wenn sich die Zwischenkammer wieder füllt, klingt es noch beängstigender. Machen Sie sich einstweilen darauf gefasst.«


    Demerest war plötzlich nervös.


    Bring’s bloß schnell hinter dich, dachte er. Keine Verzögerungstaktik.


    »Gehen wir jetzt durch?«, fragte er.


    »Ja«, sagte Javan.


    Die Öffnung in der Bordwand der Kapsel war rund und klein; sogar noch kleiner als die, durch die sie an Bord gegangen waren. Javan zwängte sich durch.


    »Da komme ich mir jedes Mal wie ein Flaschenkorken vor«, sagte er.


    Seit er die Kapsel betreten hatte, hatte sich kein Lächeln auf sein Gesicht geschlichen. Er lächelte auch jetzt nicht, aber bei dem Gedanken, dass ein dürrer Mondmensch diesbezüglich keine Schwierigkeiten hatte, zuckte sein rechter Mundwinkel.


    Auch er stieg in gebückter Haltung durch die Öffnung, unterstützt von Javan.


    »Hier drinnen ist es stockdunkel«, sagte Javan. »Aber elektrisches Licht reinzulegen wäre Blödsinn. Zu gefährlich. Aber dafür gibt es ja Taschenlampen.«


    Demerest stellte fest, dass er einen perforierten Laufsteg unter den Füßen hatte. Die metallische Oberfläche war nass. Durch die Löcher sah er Wasser.


    »Die Schleuse ist nicht ganz geleert«, sagte er.


    »Besser geht es nicht, Mr. Demerest«, sagte Javan. »Wenn man das Wasser mit Dampf raustreibt, bleibt eben Dampf zurück, und dieser Dampf muss zur Entleerung der Kammer auf ein Drittel der Dichte flüssigen Wassers komprimiert werden. Wenn es kondensiert, bleibt die Kammer zu einem Drittel voll Wasser – aber es ist Wasser von lediglich einem atü … Kommen Sie, Mr. Demerest.«


    John Bergens Gesicht war Demerest nicht völlig unbekannt. Die Erinnerung setzte sofort ein. Bergen, der nun schon fast ein Jahrzehnt die Leitung der Tiefseestation innehatte, war ebenso häufig auf den Fernsehbildschirmen der Erde zu sehen wie die obersten Persönlichkeiten von Lunar City.


    Demerest hatte Bergen sowohl zwei- als auch dreidimensional gesehen, sowohl in Schwarz-Weiß als auch in Farbe. Ihn in Fleisch und Blut zu sehen war nicht viel anders.


    Wie Javan war Bergen klein und gedrungen, das genaue Gegenteil der lunaren Vorstellung vom Körperbau. Er war einige Nuancen hellhäutiger, sein Gesicht war auffallend asymmetrisch, vor allem durch die knollige Nase bedingt, die einen leichten Rechtsdrall hatte.


    Er sah nicht gut aus. Kein Mondmensch würde ihn für einen gut aussehenden Mann halten, aber dann streckte Bergen die breite Hand aus und lächelte, und sein Lächeln hatte etwas Sonniges.


    Demerest legte die schmale Hand in die breite Bergens und machte sich auf einen harten Händedruck gefasst, doch dieser blieb aus. Bergen nahm die Hand und ließ sie wieder los.


    »Ich freue mich, dass Sie hier sind«, sagte er. »Wir haben nicht viel Luxus zu bieten und können unsere Gastfreundschaft durch nichts beweisen. Nicht einmal einen Feiertag können wir Ihnen zu Ehren einschieben, aber der gute Wille ist vorhanden. Seien Sie willkommen.«


    »Vielen Dank«, sagte Demerest leise.


    Auch jetzt lächelte er nicht. Er stand vor dem Feind und wusste es. Auch Bergen wusste es mit Sicherheit, also war sein Lächeln falsch.


    Und genau in dem Moment ertönte ein ohrenbetäubendes Geräusch, wie das Schlagen von Metall gegen Metall, und die Kammer erzitterte. Demerest sprang einen Schritt zurück und prallte gegen die Wand.


    Bergen blieb unbeeindruckt. »Die Kapsel, die Sie hergebracht hat«, sagte er ruhig, »hat sich eben gelöst. Jetzt füllt sich die Zwischenkammer wieder mit Wasser. Daher der Schlag. Javan hätte Sie darauf aufmerksam machen müssen.«


    Demerest schnappte nach Luft und versuchte, seinen Puls unter Kontrolle zu halten.


    »Er hat mich darauf aufmerksam gemacht«, sagte er. »Trotzdem bin ich erschrocken.«


    »Das wird so schnell nicht wieder passieren«, sagte Bergen. »Sie müssen wissen, dass wir nicht oft Besuch bekommen. Wir sind nicht dafür ausgerüstet und wimmeln alles ab, was sich einbildet, prominent zu sein und aus einem Trip zu uns herunter für die Karriere Nutzen ziehen zu können. Meistens sind es Politiker. Ihr Fall liegt natürlich anders, Mr. Demerest.«


    Wirklich?, dachte Demerest.


    Es war schwierig genug gewesen, die Erlaubnis zu bekommen. Seine Vorgesetzten in Lunar City hatten sein Gesuch mit der Begründung abgelehnt, ein diplomatischer Austausch – wie sie sich ausgedrückt hatten – sei nicht gewinnbringend. Und als er sie schließlich doch vom Gegenteil hatte überzeugen können, hatte Ocean City Schwierigkeiten gemacht.


    Einzig und allein seine Sturheit und seine Beharrlichkeit hatten den jetzigen Besuch ermöglicht. Wodurch also unterschied sich Demerests Fall von anderen?


    »Ich nehme an«, sagte Bergen, »dass auch Sie in Lunar City Ihre Probleme mit sogenannten Dienstreisen haben?«


    »Weniger«, sagte Demerest. »Der Durchschnittspolitiker der Erde reißt sich im Allgemeinen nicht um eine Reise von fünfhunderttausend Meilen – hin und zurück gerechnet –, während es sich zu Ihnen herunter ja lediglich um zehn Meilen handelt.«


    »Verständlich«, sagte Bergen. »Außerdem ist ein Trip zum Mond natürlich auch kostspieliger … Auf gewisse Weise ist das eigentlich das erste Treffen zwischen Meeresboden- und Raumbewohnern. Kein Ozeanmensch war meines Wissens je auf dem Mond, und Sie sind der erste Mondmensch, der eine Tiefseestation besucht. Nicht einmal auf den besiedelten Gebieten der Schelfmeere hat sich je ein Mondmensch blicken lassen.«


    »Sozusagen ein historisches Ereignis also«, entgegnete Demerest und versuchte, keinen Sarkasmus durchklingen zu lassen.


    Falls es ihm nicht ganz gelungen sein sollte, ließ sich Bergen jedenfalls nichts anmerken. Er krempelte sich die Ärmel hoch, als wolle er damit demonstrieren, dass es hier nicht formell zuging – vielleicht aber auch, um zu zeigen, dass er viel zu tun hatte und seine Zeit nicht an Besucher zu vergeuden gedachte.


    »Wie wär’s mit einer Tasse Kaffee?«, fragte er. »Ich nehme an, gegessen haben Sie bereits. Wollen Sie sich etwas ausruhen, bevor ich Sie herumführe? Oder wollen Sie sich vielleicht etwas frisch machen, wie es immer so schön heißt?«


    Neugierde kam in Demerest auf; allerdings keine ungezielte Neugierde. Alles, was Ocean City mit der Welt über dem Wasser gemein hatte, konnte von Wichtigkeit sein.


    »Wie lösen Sie denn sanitäre Probleme hier unten?«, fragte Demerest.


    »Hauptsächlich durch Recycling, genau wie auf dem Mond. Wir können natürlich auch abwässern, wenn wir wollen oder müssen. Der Mensch wird immer wieder bezichtigt, seine Umwelt zu verschmutzen, aber da wir die einzige Tiefseestation sind, richtet das, was wir abwässern, kaum Schaden an – es ist ja alles organisch.« Er lachte.


    Der Punkt war also abgehakt. Organisches wurde ins Wasser geworfen. Also mussten Rohre existieren, durch die der Abfall ins Wasser befördert wurde. Auf welche Weise der Abfall durch diese Rohre transportiert wurde, konnte von Interesse sein, und er als Chef des Sicherheitstrupps hatte ein Recht, interessiert zu sein.


    »Möchten Sie sich ein wenig ausruhen?«, fragte Bergen.


    »Nein«, sagte Demerest. »Im Moment noch nicht. Aber falls Sie zu tun haben …«


    »Keine Sorge. Wir haben immer zu tun, aber ich vielleicht etwas weniger als die anderen – wenn Sie wissen, was ich meine. Ich würde vorschlagen, dass ich Sie jetzt herumführe. Wir haben über fünfzig Einheiten hier, jede so groß wie diese, manche auch etwas größer …«


    Demerest sah sich um. Genau wie in der Kapsel überall Kanten. Zwischen den Möbeln und Instrumenten war jedoch zu erkennen, dass die Außenwand der Einheit eindeutig rund war. Ganze fünfzig davon!


    »… während einer Generation zusammengebaut«, fuhr Bergen fort. »Diese Einheit hier ist die älteste, und man hat schon mit dem Gedanken gespielt, sie durch eine neue zu ersetzen. Manche sind der Meinung, dass wir Einheiten einer zweiten Generation brauchen, aber ich bin mir da nicht so sicher. Es wäre sehr kostspielig – alles ist kostspielig hier unten –, und dem Planetarischen Entwicklungsausschuss Geld zu entlocken ist immer erschreckend mühsam.«


    Demerest spürte, wie seine Nasenflügel unwillkürlich bebten und die Wut in ihm aufstieg. Ein gezielter Hieb. Bergen wusste also, welche Schwierigkeiten Lunar City mit dem Planetarischen Entwicklungsausschuss, kurz PEA, hatte.


    Bergen schien nichts zu bemerken. »Auch ich gehöre zu denen, die am Überlieferten festhalten«, fuhr er fort. »Zumindest etwas. Diese Einheit hier war die erste Kapsel, die gebaut wurde. In ihr blieben die ersten zwei Menschen über Nacht auf dem Meeresboden. Hier schliefen sie und hatten außer einem tragbaren Fusionsgerät zum Öffnen des Notausstiegs nichts bei sich. Mit Notausstieg meine ich die Zwischenkammer, die wir anfangs so bezeichneten. Reguera und Tremont hießen die beiden; sie haben übrigens keinen zweiten Trip nach unten gemacht. Sind fortan oben geblieben. Na ja, sie haben ihren Zweck erfüllt und sind inzwischen beide schon tot. Und heute sind fünfzig Menschen hier unten, und die normale Zeitspanne, die sie hier arbeiten, beträgt sechs Monate. Ich persönlich war in den letzten eineinhalb Jahren lediglich zwei Wochen oben.«


    Er bat Demerest, ihm zu folgen, und drückte auf einen Knopf. Eine Tür glitt auf, er ging in die daneben liegende Einheit voran. Demerest blieb an der Tür stehen und sah sie sich genauer an. Keine Nahtstelle zwischen den beiden Einheiten.


    Bergen deutete Demerests Blick richtig. »Wenn eine neue Einheit dazukommt«, erklärte er, »wird sie unter Druck mit der Nachbareinheit zu einem einzigen Stück Metall verschweißt. Wir können keinerlei Risiken eingehen, wie Sie wohl verstehen werden, besonders, da Sie der Chef des Sicherheitstrupps sind, wie man mir …«


    »Ja«, fiel ihm Demerest ins Wort. »Auf dem Mond werden Ihre perfekt funktionierenden Sicherheitsmaßnahmen sehr bewundert.«


    Bergen zuckte die Achseln. »Wir hatten bisher Glück. Übrigens mein Beileid, ein verdammt blöder Zufall. Ich meine diesen tödlichen …«


    »Ja«, schnitt ihm Demerest erneut das Wort ab.


    Dieser Bergen, dachte der Mondmann, ist entweder ein von Natur aus geschwätziger Mensch, oder er labert mich voll, um mich möglichst schnell wieder loszuwerden.


    »Die Einheiten«, fuhr Bergen in seiner Erklärung fort, »sind stark verzweigt und natürlich dreidimensional angeordnet. Ich kann Ihnen den Plan zeigen, wenn Sie wollen. Die meisten der Endeinheiten dienen als Wohn- und Schlafräume. Damit man sich auch einmal zurückziehen kann. Die Arbeitseinheiten fungieren gleichzeitig als eine Art Korridor, was zu den Unannehmlichkeiten des Lebens hier unten gehört.


    Das hier ist unsere Bibliothek, zumindest ein Teil davon. Sie ist nicht groß, aber hier werden auch alle Aufzeichnungen auf genauestens katalogisierten Mikrofilmen aufbewahrt, die in einem Computer gespeichert sind. Auf ihre Art ist diese Bibliothek – wenn ich das altmodische Wort benutzen darf – nicht nur die beste der Welt, sondern auch die einzige. Außerdem besitzen wir einen Computer, der darauf ausgerichtet ist, uns die ewige Nachschlagerei nach der Antwort auf anfallende Fragen abzunehmen. Dieser Computer sammelt, sortiert aus, koordiniert, wägt ab und spuckt schließlich das Ergebnis aus.


    Es steht uns noch eine zweite Bibliothek zur Verfügung. Dort befinden sich auf Mikrofilmen aufgezeichnete Bücher und sogar ein paar echte Bände. Aber diese dienen lediglich zur Entspannung.«


    Bergens fröhlicher Redefluss wurde unterbrochen.


    »John? Darf ich kurz stören?«


    Demerest fuhr zusammen. Die Stimme kam von hinten.


    »Anette!«, rief Bergen. »Ich wollte dich gerade holen. Das ist Stephen Demerest aus Lunar City. Mr. Demerest, darf ich Ihnen meine Frau Anette vorstellen?«


    Demerest hatte sich umgedreht. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mrs. Bergen«, sagte er steif, starrte jedoch auf den Körper der Frau.


    Anette Bergen sah aus wie Anfang dreißig. Ihr braunes Haar war schlicht frisiert, und sie war ungeschminkt. Attraktiv, nicht hübsch, dachte Demerest, der noch immer wie gebannt auf den Körper starrte.


    Mrs. Bergen hob kaum merklich die Schultern. »Ja, ich bin schwanger, Mr. Demerest«, sagte sie. »Das Kind soll in zwei Monaten auf die Welt kommen.«


    »Verzeihen Sie«, murmelte Demerest. »Wie unhöflich von mir … Ich hätte nicht gedacht …«


    Er brach ab und fühlte sich, als hätte ihm jemand eine Ohrfeige verpasst. Er hatte nicht damit gerechnet, Frauen hier unten anzutreffen; warum, wusste er selbst nicht. Dabei hatte ihm der Pilot der Kapsel erzählt, dass Bergens Frau in Ocean City sei.


    »Wie viele Frauen gibt es hier denn, Mr. Bergen?«, fragte er stockend.


    »Im Moment sind es neun«, antwortete Bergen. »Alles Ehefrauen. Wir hoffen, dass wir eines Tages das Verhältnis eins zu eins haben, aber im Moment brauchen wir an erster Stelle Forscher und Spezialisten. Wenn die Frauen keine besonderen Qualifikationen …«


    »Wir Frauen haben besondere Qualifikationen«, sagte Mrs. Bergen. »Die Männer könnten längere Schichten übernehmen, wenn …«


    »Meine Frau«, sagte Bergen lachend, »ist überzeugte Feministin, scheut aber nicht davor zurück, die vielgerühmte Gleichberechtigung mittels Sex erzwingen zu wollen, wenn es sein muss. Ich mache sie immer wieder darauf aufmerksam, dass diese Methode typisch feminin und nicht feministisch ist, aber sie hält mir dagegen vor – na ja, deshalb ist sie ja auch schwanger. Falls Sie glauben, dass Liebe, Geschlechtstrieb oder der dringende Wunsch, Mutter zu werden, der Grund sind, irren Sie sich. Sie bringt hier unten ein Kind zur Welt, um einen Beweis zu liefern.«


    »Und warum auch nicht?«, sagte Anette Bergen kühl. »Entweder ist Ocean City eine Stätte der Menschenliebe oder nicht. Falls ja, werden wir hier auf dem Meeresgrund Kinder gebären. Ich will, dass mein Kind in Ocean City zur Welt kommt. Schließlich kommen auch in Lunar City Kinder zur Welt, oder etwa nicht, Mr. Demerest?«


    Demerest holte tief Luft. »Ich bin dort geboren, Mrs. Bergen«, sagte er.


    »Was sie längst weiß«, murmelte Bergen.


    »Und Sie sind Ende zwanzig, habe ich recht?«, fragte Mrs. Bergen.


    »Ich bin neunundzwanzig«, antwortete Demerest.


    »Was sie auch längst weiß«, sagte Bergen lachend. »Ich wette, dass sie alles über Sie in Erfahrung gebracht hat, was nur ging.«


    »Was mit unserem Gespräch nicht das Geringste zu tun hat«, sagte Anette Bergen. »Seit mindestens neunundzwanzig Jahren werden in Lunar City Kinder geboren, und hier in Ocean City ist bisher noch nicht ein einziges Kind zur Welt gekommen.«


    »Lunar City, meine Liebe, existiert auch schon länger«, sagte Bergen. »Seit über einem halben Jahrhundert leben Menschen auf dem Mond. Hier unten erst seit knapp zwanzig Jahren.«


    »Man sollte doch meinen, dass zwanzig Jahre eine lange Zeit sind. Ein Kind entwickelt sich in neun Monaten.«


    »Hier leben also keine Kinder?«, fragte Demerest.


    »Nein«, antwortete Bergen. »Noch nicht.«


    »Aber in zwei Monaten wird das anders sein«, sagte Anette Bergen zuversichtlich.


    Demerests innere Anspannung ließ nicht nach. Im Gegenteil. Als sie in die Einheit zurückgingen, in der sie sich begrüßt hatten, war Demerest daher froh, sich hinsetzen zu können. Diesmal nahm er das Angebot einer Tasse Kaffee dankbar an.


    »Es gibt bald Essen«, sagte Bergen. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, einen Moment hier zu sitzen. Diese Einheit, sozusagen die Ureinheit, wird lediglich zum Empfang von Gästen benutzt, und da wir sonst niemand mehr erwarten, werden wir hier ungestört sein. Wir können uns also unterhalten, wenn Sie wollen.«


    »Gern«, sagte Demerest.


    »Ich hoffe, ich darf daran teilnehmen«, sagte Anette Bergen. »An dieser Unterhaltung, meine ich.«


    Demerest setzte eine zweifelnde Miene auf, aber Bergen schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Ich fürchte, Sie müssen sich einverstanden erklären«, sagte er. »Meine Frau ist höchst angetan von Ihnen. Mondmänner faszinieren sie. Sie hält sie für eine neue Generation oder vielmehr für eine neue Spezies. Wenn sie es einmal satthat, eine Ozean-Frau zu sein, dann wird sie bestimmt Mond-Frau werden wollen – davon bin ich überzeugt.«


    »Darf ich ein Wort einwerfen, John?«, fragte Anette Bergen. »Mich würde interessieren, was Mr. Demerest von uns hält.« Sie sah Demerest erwartungsvoll an.


    »Ich habe um diese Reise gebeten, Mrs. Bergen«, sagte Demerest vorsichtig, »weil ich Sicherheitsingenieur bin und Ocean City beneidenswert niedrige …«


    »Nicht ein Unfall mit tödlichem Ausgang in zwanzig Jahren«, fiel ihm Bergen stolz ins Wort. »Einen einzigen Todesfall haben wir zu verzeichnen – ein ganz normaler Infarkt. Ich wünschte allerdings, ich könnte behaupten, dass es unser Verdienst ist. Wir tun natürlich unser Bestes, aber das Glück stand eben auch auf unserer Seite. Wenn man sich allein überlegt …«


    »John«, sagte Anette Bergen. »Warum lässt du nicht Mr. Demerest reden?«


    »Als Sicherheitsingenieur kann ich es mir nicht leisten«, sagte Demerest, »mich auf das Glück zu verlassen. Mondbeben oder große Meteoriten können wir nicht verhindern, aber es wird von uns verlangt, dass wir alles tun, um die Verheerungen, die sie anrichten, möglichst gering zu halten. Menschliches Versagen als Entschuldigung gibt es oder vielmehr sollte es nicht geben. Wir von Lunar City waren jedoch nicht in der Lage, es völlig auszuschalten. Unsere Unfallquote ist …« – seine Stimme wurde leiser – »… schlimm. Dass der Mensch nicht perfekt ist, wissen wir alle, aber die Maschinen sollten wenigstens so konstruiert sein, dass sie diesen Makel ausgleichen. Wir haben zwanzig Männer und Frauen verloren …«


    »Ich weiß. Aber die Bevölkerung von Lunar City beläuft sich doch auf fast eintausend Seelen, wenn ich richtig informiert bin. Ihr Überleben ist doch nicht in Gefahr.«


    »Es leben genau neunhundertzweiundsiebzig Menschen in Lunar City, wenn ich mich dazuzähle. Sie täuschen sich, Mr. Bergen. Unser Überleben ist in Gefahr. Wir sind total von der Erde abhängig, was, auf längere Sicht gesehen, nicht so bleiben muss. Wenn der Planetarische Entwicklungsausschuss der Versuchung widerstehen könnte, irgendwelche lächerlichen Sparmaßnahmen …«


    »Endlich«, schnitt ihm Bergen das Wort ab, »kommen wir auf einen zentralen Punkt zu sprechen, der uns beide gleichermaßen angeht. Auch wir hier unten sind nicht autark, könnten es aber sein. Über unsere momentane Siedlungsfläche hinaus können wir nichts anbauen, es sei denn, es werden endlich Nuklearkapseln gebaut. Solange wir uns mit dem jetzigen System begnügen müssen, sind wir sehr eingeschränkt. Der Transport zwischen hier unten und dort oben geht langsam vor sich. Der Mensch verliert Zeit, die Anlieferung von Verpflegung und Material geht nur schleppend vor sich. Ich bohre seit …«


    »Aber jetzt zeigt sich der Erfolg, stimmts?«, fragte Demerest dazwischen.


    »Ich hoffe es«, sagte Bergen. »Aber wieso sagen Sie das im Brustton der Überzeugung?«


    »Mr. Bergen, nennen wir das Kind doch beim Namen. Sie wissen genau, dass die Erde eine feste Summe für Entwicklungsprojekte ausgeben muss und diese Summe nicht sonderlich groß ist. Die Bevölkerung der Erde wird für die Ausdehnung menschlichen Lebensraums im All beziehungsweise auf dem Meeresboden freiwillig kein Geld zur Verfügung stellen, wenn sie sieht, dass dadurch die Mittel für den ursprünglichen Lebensraum des Menschen, nämlich die Oberfläche des Planeten Erde, geschmälert würden.«


    Jetzt schaltete sich Anette Bergen in das Gespräch ein.


    »Sie scheinen den Erdenmenschen für egoistisch zu halten, Mr. Demerest«, sagte sie. »Ich finde das unfair. Es ist doch nur menschlich, oder etwa nicht, abgesichert sein zu wollen. Die Erde ist überbevölkert und erholt sich nur langsam von den Verwüstungen des Wahnsinnsjahrhunderts. Die Urheimat des Menschen muss an erster Stelle kommen, vor Lunar City oder Ocean City. Gerechter Himmel! Ocean City ist für mich fast zu einer neuen Heimat geworden, aber ich kann doch nicht wollen, dass diese neue Heimat auf Kosten der Erde gedeiht.«


    »Es geht hier nicht um entweder – oder, Mrs. Bergen«, sagte Demerest. »Wenn das Meer und das All auf gezielte, ehrliche und intelligente Weise genutzt werden, kann das nur zum Vorteil der Erde gereichen. Kleine Investitionen werden sich nicht bezahlt machen, aber große werden Profit abwerfen.«


    Bergen hielt die Hand in die Höhe. »Ich weiß, ich weiß – über den Punkt brauchen wir nicht zu diskutieren. Da sind wir völlig einer Meinung. Kommen Sie, essen wir. Ich schlage vor, wir essen gleich hier. Wenn Sie über Nacht bleiben oder auch ein paar Tage – Sie sind herzlich willkommen –, haben Sie genug Zeit, jeden kennenzulernen. Es ist doch angenehmer, sich nicht abhetzen zu müssen.«


    »Viel angenehmer«, versicherte Demerest. »Ich bleibe gern … ich wollte übrigens eben schon fragen, warum man hier niemanden sieht.«


    »Das ist ganz einfach zu erklären«, sagte Bergen. »Jeweils fünfzehn Männer schlafen, weitere fünfzehn sehen sich Filme an oder spielen Schach oder sind – wenn sie ihre Frauen dabeihaben …«


    »Eben«, sagte Anette Bergen.


    »Es ist ungeschriebenes Gesetz, sie nicht zu stören«, fuhr Bergen fort. »Wir sind räumlich eingeschränkt, daher wird die Privatsphäre des Einzelnen umso mehr geachtet. Ein paar Männer sind immer draußen im Wasser. Im Moment sind es, glaube ich, drei. Damit bleiben an die zwölf, die auf ihren Posten sind, und diese Männer werden Sie kennenlernen.«


    »Dann hole ich jetzt das Essen«, sagte Anette Bergen und stand auf.


    Sie lächelte und ging durch die Tür, die sich automatisch hinter ihr schloss.


    Bergen sah ihr nach. »Das ist ein großes Zugeständnis«, sagte er. »Ihretwegen übernimmt sie die Rolle der Frau. Normalerweise hole meistens ich das Essen. Das Geschlecht zählt nicht.«


    »Ich habe den Eindruck«, sagte Demerest, »dass die Türen zwischen den einzelnen Einheiten nicht sonderlich widerstandsfähig sind.«


    »Finden Sie?«


    »Wenn etwas passiert und zum Beispiel die Decke einer Einheit einbricht …«


    »Hier unten gibt es keine Meteoriten«, sagte Bergen lächelnd.


    »Natürlich, ich habe mich falsch ausgedrückt. Falls irgendwo ein Leck ist, ganz gleich, aus welchem Grund, kann dann eine Einheit oder eine Gruppe von Einheiten gegen den Druck des Meeres abgeriegelt werden?«


    »So wie in Lunar City beim Einschlag eines Meteoriten automatisch Sektionen abgeriegelt werden können, meinen Sie?«


    »Ja«, sagte Demerest, einen verbitterten Unterton in der Stimme.


    »Theoretisch ist das möglich«, sagte Bergen, »aber die Unfallchancen sind hier unten viel geringer. Wie gesagt, es gibt keine Meteoriten, und was noch wichtiger ist, keine nennenswerten Strömungen. Selbst ein Erdbeben, dessen Zentrum direkt unter uns läge, kann uns nichts anhaben, da wir keinen starren Berührungspunkt mit dem Boden unter uns haben und in das Meer eingebettet sind. Wir können uns daher mit ziemlicher Sicherheit darauf verlassen, dass uns keine Gefahr von außen droht.«


    »Falls aber doch etwas passiert?«


    »Dann sind wir möglicherweise in einer recht hilflosen Lage. Hier unten ist es nicht leicht, eine Einheit von der anderen abzuriegeln beziehungsweise zu trennen. Auf dem Mond herrscht ein Druckdifferenzial von lediglich einer Atmosphäre; man misst eine Atmosphäre im Innern und null Atmosphären im Vakuum draußen. Bei den Verhältnissen genügt eine dünne Absperrschicht. Hier unten in Ocean City liegt das Druckdifferenzial bei tausend Atmosphären. Eine absolut sichere Maßnahme gegen diese Differenz würde Unsummen kosten, und Sie wissen ja selbst, was von der Spendierfreudigkeit des PEA zu erwarten ist. Wir verlassen uns auf das Glück, und bisher hatten wir Erfolg damit.«


    »Im Gegensatz zu uns«, sagte Demerest.


    Bergen machte ein Gesicht, als fühle er sich nicht wohl in seiner Haut, aber in dem Moment kam seine Frau mit dem Essen zurück und lenkte die beiden Männer ab.


    »Mr. Demerest«, sagte sie, »ich hoffe, Sie begnügen sich mit spartanischer Kost. Unsere Mahlzeiten hier unten sind abgepackt und müssen nur aufgewärmt werden. Wir legen Wert auf einfaches Essen ohne Extravaganzen. Heute gibt es gedünstetes Huhn mit Karotten und Dampfkartoffeln. Und hier liegt etwas, was wie ein Honigbrötchen aussieht und wohl als Nachtisch gedacht ist. Kaffee gibt es natürlich, so viel man will.«


    Demerest stand auf, um sein Tablett in Empfang zu nehmen, und versuchte zu lächeln. »Das klingt ganz nach Mondkost, Mrs. Bergen. Ich bin damit aufgewachsen. Wir ziehen unsere eigenen mikro-organismischen Nahrungsmittel, und es gilt als sehr patriotisch, sie zu sich zu nehmen, aber besonders schmackhaft sind sie nicht. Wir hoffen allerdings, dass wir diesbezüglich noch Fortschritte machen.«


    »Sicher werden Sie das.«


    Demerest aß langsam und kaute systematisch.


    »Ich hasse es«, sagte er nach einer Weile, »auf meinem Fach herumzureiten, aber wie zuverlässig sind Sie gegen Pannen in Ihrem Luftschleuseneingangssystem abgesichert?«


    »Die Luftschleuse – Javan hat mir erzählt, dass Sie diesen Ausdruck bevorzugen – ist der schwächste Punkt in Ocean City«, sagte Bergen, der bereits mit dem Essen fertig war und auch schon die erste Tasse Kaffee geleert hatte. »Aber ohne diesen Zwischenraum geht es eben nicht. Die Luftschleuse – bleiben wir bei dem Wort – ist so pannensicher und automatisch wie möglich. Erstens muss absolut jede Stelle des Schleusentors Kontakt haben, das heißt praktisch nahtlos auf der Kapseltür aufliegen, bevor das Wasser in der Schleuse mithilfe des Fusionsgenerators erhitzt werden kann. Darüber hinaus muss der Kontakt metallisch sein, sprich, das entsprechende Metall muss dieselbe magnetische Leitfähigkeit haben wie das Metall, das zum Bau der Kapseln benutzt wird. Angenommen, ein Felsblock oder irgendein Fabelwesen der Tiefsee setzt sich auf das Schleusentor und hat vollen Kontakt, was passiert dann? Es passiert absolut gar nichts.


    Zweitens öffnet sich das äußere Schleusentor erst, wenn alles Wasser durch den Dampf nach außen gepresst ist und dieser kondensiert. In anderen Worten erst, wenn sowohl der Druck als auch die Temperatur unter einem gewissen Punkt liegen. In dem Moment, wo sich das äußere Tor zu öffnen beginnt, wird sie durch ein relativ geringes Ansteigen des Innendrucks, wie bei Eindringen von Wasser, wieder geschlossen.«


    »Gut«, sagte Demerest. »Wenn nun derjenige, der in Ocean City angekommen ist, die Schleuse passiert hat, schließt sich das innere Schleusentor, und es wird wieder Wasser eingelassen. Können Sie die Menge, die eintritt, steuern, oder ist die Schleuse dem vollen Druck des Meeres ausgesetzt?«


    »Wir können sie kaum steuern«, antwortete Bergen und lächelte. »Es lohnt sich nicht, gegen einen ganzen Ozean ankämpfen zu wollen. Man muss sich den gegebenen Verhältnissen anpassen. Wir können den Druck der einströmenden Wassermassen auf ein Zehntel des Normaldrucks verringern, aber trotzdem ist es wie ein Donnerschlag oder Wasserschlag, wenn Sie so wollen. Das innere Schleusentor hält dem Druck jedoch stand, aber es ist ihm ja auch nicht sehr häufig ausgesetzt. Moment – Sie haben den Wasserschlag doch mit eigenen Ohren gehört, als Javan zum Aufstieg gestartet ist. Erinnern Sie sich?«


    »Ja, ich erinnere mich«, sagte Demerest. »Aber etwas verstehe ich nicht. Um das Außentor nicht dem ständigen Druck des Meeres auszusetzen, ist die Schleuse normalerweise mit Wasser gefüllt. Damit ist aber doch das Innentor konstant diesem Druck ausgesetzt.«


    »Das ist richtig. Wenn aber das Außentor der Schleuse unter der Druckdifferenz von eintausend Atmosphären zusammenbricht, drängt der ganze Ozean mit seinen Millionen von Kubikmetern herein, und das wäre das Ende. Wenn das Innentor dasjenige ist, das unter Druck steht, und aus irgendeinem Grund nachgibt, dann haben wir hier drinnen eine schöne Schweinerei, aber nach Ocean City dringt dann wenigstens bloß das Wasser ein, das sich in der Schleuse befand, und der Druck fällt sofort ab. Da das Außentor unter Garantie lange standhält, haben wir für diesen Fall genug Zeit, um hier drinnen alles wieder in Ordnung zu bringen.«


    »Und wenn beide Tore zur gleichen Zeit …«


    »Dann sind wir erledigt.« Bergen zuckte die Achseln. »Ich brauche Ihnen wohl kaum zu sagen, dass es weder eine absolute Gewissheit noch eine absolute Sicherheit gibt. Man muss mit einem gewissen Risikofaktor leben, aber die Chancen einer Doppelpanne sind so mikroskopisch klein, dass man sich deshalb keine Gedanken zu machen braucht.«


    »Was geschieht, wenn sämtliche mechanischen Vorrichtungen …«


    »Sie sind pannensicher«, sagte Bergen stur.


    Demerest nickte. Er aß den letzten Bissen Huhn.


    Mrs. Bergen räumte bereits zusammen.


    »Ich hoffe, meine Fragen stören Sie nicht, Mr. Bergen«, sagte Demerest schließlich.


    »Aber ich bitte Sie – fragen Sie nur. Man hat mich über die genaue Natur Ihrer Mission unterrichtet. Das Wort ›Informationsreise‹ sagt allerdings nicht sonderlich viel aus. Ich nehme an, dass auf dem Mond wegen der Katastrophe kürzlich große Bestürzung herrscht. Dass Sie als Chef des Sicherheitstrupps zu Recht die Pflicht verspüren, jedwede nur mögliche Korrektur in Ihrem Sicherheitssystem anbringen zu müssen, ist mir genauso verständlich wie die Tatsache, dass Sie sich für unser Sicherheitssystem interessieren und eventuell daraus lernen wollen.«


    »Genau. Aber sehen Sie, wenn all Ihre pannensicheren Vorrichtungen aus irgendeinem Grund nun doch ausfallen würden, dann wären Sie zwar noch am Leben, aber alle Ausstiegsmechanismen wären ein für alle Mal verschlossen. Sie wären in Ocean City gefangen und würden statt eines schnellen eines langsamen Todes sterben müssen.«


    »Das wird wohl kaum passieren, aber sollte der Fall doch eintreten, dann würden wir hoffen, dass die nötigen Reparaturen erledigt sind, bevor uns im wahrsten Sinn des Worts die Luft ausgeht. Aber davon abgesehen steht uns ein Notsystem zur Verfügung, das von Hand bedient wird.«


    »Tatsächlich?«


    »Natürlich. Als Ocean City gegründet wurde und diese Einheit noch die einzige war – die, in der wir hier sitzen –, hatten wir nur Vorrichtungen, die von Hand bedient wurden. Damals war nichts pannensicher. Hier sind sie übrigens, direkt hinter Ihnen, in Plastik eingesargt.«


    »Im Notfall Scheibe einschlagen«, murmelte Demerest und musterte die Anlage.


    »Wie bitte?«, fragte Bergen.


    »Ach, das war bloß ein Satz, der früher im altmodischen Feuerschutzsystem geläufig war … Funktionieren diese Vorrichtungen noch, oder sind sie im Lauf der Jahre eingerostet und unbrauchbar geworden?«


    »Ganz und gar nicht. Sie werden wie sämtliche Einrichtungen in Ocean City in regelmäßigen Abständen überprüft. Meine Aufgabe ist das natürlich nicht, aber ich weiß, dass es getan wird. Falls ein elektrischer oder elektronischer Kreis unterbrochen wird, beziehungsweise nicht vorschriftsmäßig funktioniert, leuchten Warnlampen auf, Signalsirenen heulen los, und es ist wie kurz vor einer Atomexplosion … Wissen Sie, Mr. Demerest, wir hier sind genauso neugierig in punkto Lunar City wie Sie, was Ocean City anbelangt. Ich nehme an, dass Sie bereit wären, einen unserer jungen Männer zu sich hinauf einzuladen …«


    »Warum nicht eine junge Frau?«, warf Anette Bergen sofort dazwischen.


    »Womit du bestimmt dich selbst meinst, meine Liebe«, sagte Bergen. »Darf ich dich daran erinnern, dass du fest entschlossen bist, hier unten ein Kind zur Welt zu bringen? Ich nehme doch an, dass du auch nach der Geburt noch eine gewisse Zeit hierbleibst, womit du als Anwärterin für eine Reise zum Mond nicht infrage kommst.«


    »Wir hoffen sehr«, sagte Demerest steif, »dass Sie uns jemanden schicken. In Lunar City ist man sehr daran interessiert, dass Sie unsere Probleme verstehen.«


    »Ja, der gegenseitige Austausch von Problemen und das gegenseitige Ausweinen an der Schulter des anderen könnte höchst beruhigend für beide Teile sein. Sie haben in Lunar City zum Beispiel einen Vorteil, um den ich Sie beneide. Aufgrund der geringen Schwerkraft und der niedrigen Druckdifferenz können Sie Ihre Krater winklig und unregelmäßig gestalten und Ihrem Sinn für Ästhetik und Bequemlichkeit freien Lauf lassen. Wir hier unten sind an runde Formen gebunden, zumindest vorerst noch, und unsere Konstrukteure haben bereits einen Hass gegen alles Runde entwickelt, der alle Vorstellungen übertrifft. Glauben Sie bloß nicht, dass das komisch ist. Sie gehen daran zugrunde und lassen sich frühzeitig pensionieren, um nicht weiter mit dem Zirkel arbeiten zu müssen.«


    Bergen schüttelte den Kopf und kippte mit seinem Stuhl zurück, bis die Lehne an ein Regal mit Mikrofilmen stieß.


    »Als William Beebe neunzehnhundertdreißig oder -einunddreißig die erste Tiefseekammer gebaut hat«, fuhr er schließlich fort, »eine Art Gondel, die an einem Tau von fünfhundert bis sechshundert Metern Länge hing und vom Mutterschiff ins Wasser gelassen wurde – natürlich ohne Schwimmtanks und ohne irgendeine Art von Antrieb –, wenn dieses Tau riss, dann gute Nacht; es ist aber nicht gerissen … Wie dem auch sei, was wollte ich noch sagen? Ach ja, als Beebe die erste Tiefseekammer entwickelt hat, wollte er sie eigentlich zylindrisch bauen. Sie wissen schon, damit ein Mensch bequem Platz darin hat. Der Mensch ist schließlich im Allgemeinen ein zylindrisches Wesen. Nun gut, einer von Beebes Freunden hat diesen aber von dem Vorhaben abgebracht und ihn zur Kugelform überredet, weil die Kugel – und damit hatte der Freund natürlich recht – jeder Art von Druck besser standhält als alle anderen Formen. Und wissen Sie, wer dieser Freund war?«


    »Ich fürchte, nein.«


    »Der Mann, der damals Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika gewesen ist – Franklin D. Roosevelt. All die Einheiten, die Sie hier unten sehen, sind die Urenkel von Roosevelts Vorschlag.«


    Demerest dachte kurz über diesen Punkt nach, enthielt sich jedoch eines Kommentars. Er kam auf das Thema von eben zurück.


    »Wir sind deshalb so an dem Besuch eines Vertreters von Ocean City interessiert«, sagte er, »weil dieser Ihrerseits zu einem Verständnis führen könnte, das für eine Kursänderung nötig wäre, welche eine beachtliche Menge an Selbstaufopferung fordert.«


    »So?« Bergen kippte mit seinem Stuhl wieder nach vorn. »Wie das?«


    »Ocean City ist eine fabelhafte Errungenschaft, das lässt sich nicht abstreiten. Die Tiefseestation wird weiter anwachsen und zu einem Weltwunder werden. Trotzdem …«


    »Trotzdem?«


    »… sind die Ozeane lediglich ein Teil der Erde; ein Hauptteil, aber trotzdem lediglich ein Teil. Und die Tiefsee wiederum ist lediglich ein Teil des Ozeans. Mit Ihrer Station hier läuft alles in einem Punkt zusammen. Es beschränkt sich sozusagen auf einen einzigen Punkt.«


    »Ich glaube«, schaltete sich jetzt Anette Bergen ein, »Sie zielen auf einen Vergleich mit Lunar City hin.«


    »Allerdings«, sagte Demerest. »Lunar City repräsentiert das All, das sich bis in die Unendlichkeit erstreckt. Auf lange Sicht gesehen, kann man sich hier unten in der Tiefsee nur begrenzt ausbreiten, wohingegen im All die Möglichkeiten unbegrenzt sind.«


    »Für uns sind Weite und Volumen nicht die einzigen Kriterien, Mr. Demerest«, sagte Bergen. »Der Ozean, in dem wir uns hier befinden, ist nur ein kleiner Teil der Erde, da haben Sie recht, aber genau aus diesem Grund ist er mit fünf Milliarden Menschen eng verbunden, Ocean City ist noch ein Experiment, aber die Siedlungen auf den kontinentalen Schelfmeeren können längst als Städte bezeichnet werden. Ocean City bietet der Menschheit die Möglichkeit, den gesamten Planeten Erde …«


    »… zu schänden«, fiel ihm Demerest aufgebracht ins Wort. »Ihn zu vergewaltigen und zu ruinieren. Wenn sich das Bemühen des Menschen allein auf die Erde konzentriert, so ist das ungesund und sogar tödlich. Ein Gleichgewicht ist nur möglich, wenn der Blick des Menschen gleichzeitig auf das Neuland gerichtet ist.«


    »Was hat es denn zu bieten, dieses Neuland?«, fragte Anette Bergen zynisch. »Nichts – rein gar nichts. Der Mond ist tot, wie auch alle anderen Welten da draußen tot sind. Falls es bewohnbare Planeten zwischen den Sternen gibt, Lichtjahre von der Erde entfernt, sind sie nicht erreichbar. Der Ozean dagegen lebt – und er ist nah.«


    »Auch der Mond lebt, Mrs. Bergen, und wenn Ocean City es zulässt, wird der Mond eine unabhängige Welt werden. Wir Mondmenschen werden dann dafür sorgen, dass andere Welten erforscht und zum Leben erweckt werden, und wenn die Menschheit auch nur ein bisschen Geduld aufbringt, werden wir die Sterne vom Himmel holen. Wir! Wir! Nämlich nur wir Mondmenschen, wir, die wir an das All gewöhnt sind, an ein Leben in höhlenartigen Kratern, an eine künstliche Umwelt, nur wir können ein Leben in einem Raumschiff ertragen, das vielleicht Jahrhunderte braucht, bis es die Sterne erreicht.«


    »Moment, Moment!«, sagte Bergen und hielt die Hand hoch. »Nichts überstürzen. Was meinen Sie, wenn Sie sagen: ›… falls Ocean City es zulässt‹? Was haben wir denn damit zu tun?«


    »Sie machen uns Konkurrenz, Mr. Bergen«, sagte Demerest. »Der Planetarische Entwicklungsausschuss wird Sie zum Lieblingskind ernennen, wird Ihnen mehr Zuschüsse gewähren als uns, weil – der augenblicklichen Lage Rechnung tragend – der Ozean lebt, wie Ihre Frau sagt, und der Mond angeblich tot ist, obwohl dort fast tausend Menschen leben. Dazu kommt, dass Sie nur ein halbes Dutzend Meilen von der Erde entfernt sind und wir eine Viertelmillion. Sie kann man in einer Stunde erreichen, zum Mond braucht man drei Tage. Sie sind ein Beispiel an Sicherheit, und wir – wir hatten eben Pech.«


    »Der letzte Punkt ist unwesentlich«, sagte Bergen. »Unfälle können immer einmal vorkommen. Überall.«


    »Aber das Unwesentliche kann hochgespielt werden«, sagte Demerest verärgert. »Es kann dazu benutzt werden, Emotionen zu manipulieren. Für Menschen, denen der Sinn und die Wichtigkeit der Erforschung des Alls nicht klar ist, gilt der Tod von Mondmenschen, die bei Unfällen ums Leben gekommen sind, als Beweis dafür, dass der Mond gefährlich und seine Bevölkerung ein sinnloses Unterfangen ist. Warum auch nicht? Eine bequeme Entschuldigung für Einsparungsmaßnahmen, von denen zur Beruhigung des Gewissens ein Teil Ihnen zufließt. Deshalb habe ich Ihnen gesagt, dass das Überleben der tausend Menschen auf dem Mond bedroht ist, obwohl bloß zwanzig von diesen tausend Menschen bei einem Unfall auf dem Mond ums Leben gekommen sind.«


    »Ich akzeptiere Ihr Argument nicht, Mr. Demerest. Seit Jahren ist genug Geld für uns beide vorhanden.«


    »Eben nicht, das ist ja der springende Punkt. Nicht genug, um den Mond in all den Jahren zu einer autarken Welt zu machen, wobei uns die Tatsache, dass wir nicht autark sind, auch noch zum Vorwurf gemacht wird. Auch Ocean City hat nicht genug Zuschüsse bekommen, um autark werden zu können … was sich ab dem Moment ändern wird, wo Sie alles und wir gar nichts mehr bekommen.«


    »Glauben Sie, dass der Zustand eintreten wird?«


    »Ich bin fast sicher, es sei denn, Ocean City beweist staatsmännisches Interesse an der Zukunft des Menschen.«


    »In welcher Form?«


    »Durch die Ablehnung zusätzlicher Mittel. Durch die Tatsache, dass Ocean City nicht mit Lunar City konkurriert und das Wohl der gesamten Menschheit vor den Eigennutz stellt.«


    »Sie verlangen von uns aber doch nicht, dass wir Ocean City aufgeben und …«


    »Das wird gar nicht nötig sein. Verstehen Sie denn nicht, was ich meine? Unterstützen Sie uns, und stärken Sie uns den Rücken, wenn wir erklären, dass die Erforschung des Alls die Hoffnung der Menschheit ist und Sie sich nötigenfalls einschränken und gedulden.«


    Bergen sah seine Frau an und zog die Augenbrauen in die Höhe. Diese schüttelte den Kopf.


    »Sie scheinen sich ein recht romantisches Bild vom PEA zu machen, Mr. Demerest«, sagte Bergen nach einem Moment. »Selbst wenn ich großmütige, selbstaufopfernde Reden schwinge, wer sagt mir, dass man mir zuhört? Mit dem Projekt Ocean City hängt viel mehr zusammen als meine Meinung und meine Behauptungen. Ich erinnere lediglich an wirtschaftliche Überlegungen und die öffentliche Meinung. Wozu die Aufregung, Mr. Demerest, Lunar City geht schon nicht unter. Sie werden Ihre Zuschüsse bekommen, ich bin überzeugt davon. Wirklich! Und jetzt lassen wir das Thema.«


    »Nein, ich muss Sie auf die eine oder andere Weise davon überzeugen, dass ich es ernst meine. Notfalls muss Ocean City stillgelegt werden, bis der PEA für beide Projekte genügend Mittel zur Verfügung stellt.«


    »Sind Sie eigentlich in offizieller Mission hier, Mr. Demerest?«, fragte Bergen etwas verärgert. »Ich meine, sind Sie das offizielle Sprachrohr von Lunar City, oder äußern Sie Ihre persönliche Meinung?«


    »Ich äußere meine persönliche Meinung, Mr. Bergen, aber das dürfte vielleicht ausreichend sein.«


    »Kaum. Es tut mir leid, aber das Gespräch nimmt einen unangenehmen Verlauf. Ich würde daher vorschlagen, dass Sie mit der ersten Kapsel nach oben zurückkehren.«


    »Nein, noch nicht!« Demerest sah mit wildem Blick um sich, stand plötzlich auf und lehnte sich gegen die Wand. Er war etwas zu groß für diesen Raum und hatte von einer Sekunde zur anderen das Gefühl, dass das Leben an Bedeutung verlor. Noch einen Schritt, und er konnte nicht mehr zurück.


    Zu Hause auf dem Mond hatte er die Meinung vertreten, dass Reden und Verhandeln zwecklos sei. Die zur Verfügung stehenden Mittel mussten skrupellos ausgenutzt und Lunar Citys Schicksal durfte nicht vermasselt werden, nicht zugunsten von Ocean City. Auch nicht zugunsten der Erde. Schon gar nicht, denn die Menschheit und das Universum kamen noch vor dem Planeten Erde. Der Mensch musste aus seinem Schoß herauswachsen und …


    Demerest hörte seinen eigenen nervösen Atem und spürte den inneren Tumult seiner Gedanken.


    Mr. und Mrs. Bergen beobachteten ihn besorgt.


    Anette Bergen stand auf. »Geht es Ihnen nicht gut, Mr. Demerest?«, fragte sie. »Ist Ihnen nicht wohl?«


    »Nein, es geht mir gut. Setzen Sie sich. Ich bin Sicherheitsingenieur und möchte Ihnen beibringen, was Sicherheit ist. Setzen Sie sich bitte, Mrs. Bergen.«


    »Setz dich, Anette«, sagte Bergen. »Ich mache das schon.« Er stand auf und machte einen Schritt nach vorn.


    »Stehenbleiben!«, befahl Demerest. »Sie sind offensichtlich zu naiv, Mr. Bergen, um Gefahr vonseiten eines Menschen in Betracht zu ziehen. Gegen das Meer und mechanisches Versagen treffen Sie Vorkehrungen, aber Besucher, die zu Ihnen kommen, tasten Sie nicht ab. Ich habe eine Waffe, Mr. Bergen.«


    Damit war der letzte Schritt getan. Er hatte es ausgesprochen, und damit gab es kein Zurück mehr. Ganz gleich, was er tat, er war ein toter Mann. Eine seltsame Ruhe machte sich in ihm breit.


    »O John«, stöhnte Anette Bergen und griff nach dem Arm ihres Mannes.


    Bergen trat vor sie. »Eine Waffe? Das Ding da soll eine Waffe sein? Immer mit der Ruhe, Demerest. Es besteht keinerlei Grund, die Nerven zu verlieren. Wenn Sie reden wollen, dann reden Sie eben. Was ist denn das?«


    »Nichts Aufregendes. Ein tragbarer Laser.«


    »Und was wollen Sie damit tun?«


    »Ocean City zerstören.«


    »Unmöglich, Demerest. Sie wissen selbst, dass das unmöglich ist. Die Energie reicht nicht aus. Mit einem Laser, den Sie in der Hand halten können, kommen Sie durch diese Wände nicht durch.«


    »Das ist mir klar. Aber diese Waffe hat mehr Energie, als Sie glauben. Sie ist auf dem Mond hergestellt, das heißt im Vakuum, das heißt mehr Energie. Aber Sie haben recht. Die Waffe ist für kleinere Verteidigungsmaßnahmen gedacht und muss häufig neu aufgeladen werden. Ich habe deshalb gar nicht vor, die vorhandene Energie auf die Wände zu verschwenden … Ich werde die Angelegenheit indirekt erledigen. Der erste Vorteil: die Waffe wird Sie daran hindern, Alarm zu schlagen. Ich halte genug Energie in der Faust, um Sie beide zu töten.«


    »Aber Sie werden uns nicht töten«, sagte Bergen. »Sie haben keinen Grund dazu.«


    »Falls Sie damit sagen wollen, dass ich ein Wahnsinniger bin, dem man seinen Wahnsinn verständlich machen sollte, können Sie sich die Mühe sparen. Ich habe jeden Grund, Sie zu töten, und ich werde es tun. Falls ich dazu gezwungen bin, werde ich den Laser dazu benutzen, aber ich möchte es vermeiden.«


    »Was haben Sie davon, wenn Sie uns töten? Erklären Sie es mir. Etwa weil ich mich geweigert habe, die Mittel zu opfern, die Ocean City zur Verfügung gestellt werden? Ich konnte nicht anders handeln. Schließlich bin ich nicht derjenige, der die Entscheidungen fällt. Und wenn Sie mich töten, dann bewirkt das unter Garantie nicht, dass die Entscheidungen zu Ihren Gunsten abgeändert werden. Im Gegenteil. Wenn ein Mondmensch zum Mörder wird, welches Licht wirft das denn auf das Mondunternehmen? Sie dürfen die Emotionen der Menschen auf der Erde nicht vergessen.«


    »Begreifen Sie denn nicht«, schaltete sich Anette Bergen mit leicht schriller Stimme ein, »dass man behaupten wird, die Strahlung auf dem Mond beeinflusse den Menschen auf negative Weise? Man wird sagen, die genetischen Manipulationen, die Ihr Leben auf dem Mond physisch möglich machen, haben Ihren Geist beeinträchtigt, Ihre seelische Ausgeglichenheit. Denken Sie bloß an das Wort ›mondsüchtig‹. Ist es vielleicht ein Kompliment, wenn man jemanden als mondsüchtig bezeichnet? Schon früher hat man gedacht, dass der Mond den Menschen krank macht und seinen Kopf verwirrt.«


    »Ich bin weder krank noch verrückt«, sagte Demerest.


    »Was völlig egal ist«, sagte Bergen und verfolgte vorsichtig die Richtung, die seine Frau eingeschlagen hatte. »Man wird nämlich trotzdem sagen, dass Sie nicht normal sind und alle Mondmenschen eine Macke haben. Lunar City wird stillgelegt und der Mond für einen Himmelskörper erklärt werden, der nicht mehr betreten werden darf. Wollen Sie das etwa erreichen, Mr. Demerest?«


    »Das könnte die Folge sein, wenn man der Meinung ist, dass ich Sie getötet habe, aber dieser Meinung wird man nicht sein. Ein Unfall wird sich ereignen und Ocean City zerstören.«


    Demerest riss den linken Ellbogen hoch und schlug damit den Plastikkasten ein, der über den Instrumenten angebracht war, die per Hand bedient werden mussten.


    »Ich kenne Vorrichtungen dieser Art«, sagte er gelassen. »Ich weiß genau, wie sie funktionieren. Eigentlich hätte die Tatsache, dass der Plastikkasten eingeschlagen wurde, eine Warnlampe oder dergleichen in Betrieb setzen müssen – er könnte ja auch aus Versehen eingeschlagen worden sein –, und jemand müsste kommen und nachsehen. Wenn sich die Vorrichtungen nicht sogar selbst verriegeln, was besser wäre.« Demerest legte den Kopf leicht zur Seite und überlegte kurz. »Ich bin überzeugt davon«, fuhr er schließlich fort, »dass niemand kommt. Sogar, dass nirgends eine Warnlampe aufleuchtet. Dieses Sicherheitssystem hier ist nicht pannensicher, weil Sie sich darauf verlassen haben, dass es nie gebraucht werden würde.«


    »Und was haben Sie jetzt vor?«, fragte Bergen.


    Demerest spürte die innere Anspannung des Mannes und beobachtete dessen Knie.


    »Falls Sie versuchen sollten, sich auf mich stürzen zu wollen, drücke ich ab«, sagte er. »Ich drücke ab und erledige auf der Stelle den Rest.«


    »Dann habe ich wohl nicht mehr viel zu verlieren.«


    »Doch – Zeit. Mischen Sie sich nicht ein, dann haben Sie noch ein paar Minuten Zeit und können reden. Vielleicht schaffen Sie es sogar, mich von meinem Vorhaben abzubringen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie hindern mich nicht an meinem Tun, und ich gebe Ihnen die Chance, mich davon zu überzeugen, dass ich dabei bin, einen Fehler zu begehen.«


    »Aber was haben Sie denn eigentlich vor?«


    »Zum Beispiel das!«, sagte Demerest. Er musste nicht einmal hinsehen. Seine linke Hand schoss zur Seite und betätigte einen Hebel. »Jetzt wird die Schleuse aufgeheizt«, sagte er, »und der Dampf drückt das Wasser nach außen. Es dauert ein paar Minuten, aber dann – ich gehe jede Wette ein – leuchten diese Kontrolllämpchen auf.«


    »Wollen Sie …«


    »Warum fragen Sie?«, schnitt ihm Demerest das Wort ab. »Sie wissen doch ganz genau, dass ich beabsichtige, Ocean City zu überfluten.«


    »Warum, frage ich Sie? Warum?«


    »Weil man diese Art von Zerstörung für einen Unfall halten wird. Weil Sie damit in punkto Sicherheit nicht mehr an erster Stelle stehen. Weil die Katastrophe so groß sein wird, dass Sie ausgelöscht sind. Weil sich dann der PEA von Ihnen abwenden und Ocean City seinen Heiligenschein verlieren wird. Weil dann wir die zur Verfügung stehenden Gelder bekommen und weitermachen können. Wenn ich all das auf andere Weise erreichen könnte, würde ich davon Abstand nehmen, aber die Bedürfnisse von Lunar City sind die Bedürfnisse der gesamten Menschheit, und diese wiederum sind höchstes Gebot.«


    »Und auch Sie werden sterben«, brachte Anette Bergen mühsam heraus.


    »Natürlich. Würde ich denn noch leben wollen, wenn ich gezwungen bin, so etwas zu tun? Ich bin kein Mörder.«


    »Aber Sie werden zum Mörder werden. Wenn Sie diese Einheit überfluten, wird in jede Einheit Wasser eindringen, und alle Menschen, die hier leben, werden ertrinken. Und die drei Männer, die draußen im Meer sind, haben auch keine Chance. Sie werden lediglich einen viel langsameren Tod sterben. Fünfzig Männer und Frauen – ein ungeborenes Kind …«


    »Dafür kann ich nichts«, sagte Demerest mit gequälter Stimme. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass sich hier unten eine schwangere Frau befindet. Jetzt, wo ich es weiß, kann ich deshalb mein Vorhaben nicht abbrechen.«


    »Aber Sie müssen es abbrechen«, sagte Bergen. »Ihr Plan wird nur dann funktionieren, wenn bewiesen werden kann, dass es ein Unfall war. Man wird den Laser bei Ihnen finden und feststellen, dass die manuelle Notvorrichtung bedient worden ist. Glauben Sie, diese Indizien allein reichen nicht schon aus, um die nötigen Schlüsse zu ziehen?«


    Demerest wurde plötzlich von einer grenzenlosen Müdigkeit und Schwere befallen. »Mr. Bergen, Sie sind am Ende«, sagte er. »Hören Sie mir zu: Wenn das äußere Tor aufgeht, strömt Wasser mit einem Druck von tausend atü in die Schleuse. Es wird wie ein fürchterlicher Rammbock hereinkommen und alles zerstören. Die Wände von Ocean City werden erhalten bleiben, aber alles innerhalb dieser Wände wird bis zur Unkenntlichkeit zermalmt werden. Die Menschen werden zu einer Masse aus Fleischbrei und Knochensplittern zermanscht werden, und der Tod wird plötzlich und schmerzlos sein. Selbst wenn ich gezwungen wäre, Sie mit dem Laser zu verbrennen, würde nichts von Ihnen übrig bleiben, was auf die Todesart schließen ließe. Das wäre also kein Grund, der mich davon abbringen würde. Die Handvorrichtung wird mit dem Rest total zertrümmert werden. Das Wasser wird alles zerstören.«


    »Nicht den Laser«, sagte Anette Bergen. »Die Waffe wird man finden.«


    »Das ist kein Problem, Mrs. Bergen«, sagte Demerest. »Auf dem Mond ist ein Handlaser gang und gäbe. Jeder läuft mit so einem Spielzeug herum. Es entspricht dem Taschenmesser der Erde. Man kann einen Menschen auch mit einem Taschenmesser töten, aber allein die Tatsache, dass man ein Taschenmesser bei sich hat, selbst ein geöffnetes Taschenmesser, stempelt einen nicht automatisch zum Mörder. Außerdem ist ein auf dem Mond angefertigter Laser keine Schusswaffe. Er muss keinem Explosionsdruck standhalten und ist daher aus dünnem Metall gemacht. Die Mechanik ist primitiv. Auch der Laser wird durch den Wasserschlag zu einem Gegenstand entstellt werden, dessen ursprüngliche Funktion niemand mehr erkennen wird.«


    Demerest brauchte nicht nachzudenken. Die Behauptungen, die er aufstellte, kamen wie von selbst, denn er hatte sie während monatelanger innerer Monologe ausgearbeitet.


    »Außerdem«, fuhr er fort, »wie soll ein Ermittlungstrupp von Experten je herausfinden, was hier vor sich gegangen ist? Man wird Tiefseekapseln herunterschicken und die Überreste von Ocean City inspizieren, aber wie will man denn in die Station selbst eindringen, wenn nicht vorher das Wasser herausgepumpt wird? Man wird gezwungen sein, eine neue Station zu bauen, und das wird – wie lange wird das dauern? Die Öffentlichkeit wird sich möglicherweise dagegen verwenden, Gelder auf diese Weise vergeudet zu sehen, und man wird von dem Projekt ablassen und sich damit zufriedengeben, einen Lorbeerkranz auf den toten Wänden der toten Tiefseestation Ocean City niederzulegen.«


    »In Lunar City wird man wissen, was Sie getan haben, Demerest«, sagte Bergen. »Jemand wird sein Gewissen erleichtern, und die Wahrheit wird bekannt werden.«


    »Ich bin kein Idiot, Mr. Bergen«, sagte Demerest. »Nicht ein Mondmensch weiß, was ich im Sinn hatte. Keiner wird den Verdacht hegen, dass ich Ocean City zerstört habe. Man hat mich hier heruntergeschickt, um mit Ihnen über eine eventuelle Zusammenarbeit bezüglich der finanziellen Unterstützung zu verhandeln. Ich hatte den Auftrag, mit Ihnen zu sprechen, und nicht mehr. In Lunar City fehlt nicht einmal ein Laser. Ich habe diesen selbst zusammengebaut und habe ihn natürlich auch getestet. Er funktioniert.«


    »Sie haben die Angelegenheit nicht bis zum Ende durchdacht«, sagte Anette Bergen. »Wissen Sie überhaupt, was Sie da tun?«


    »Ich habe die Angelegenheit bis zum bitteren Ende durchdacht, und ich weiß, was ich tue … Außerdem weiß ich, dass Sie beide bemerkt haben, wie sich die Kontrolllämpchen eingeschaltet haben. Sie leuchten rot auf. Die Schleuse ist leer, die Zeit ist abgelaufen, fürchte ich.«


    Den Laser in der erhobenen Faust, betätigte er einen zweiten Hebel, und im selben Moment öffnete sich in der Wand, an der die Instrumente angebracht waren, ein kreisrundes Loch.


    Demerest sah es aus dem Augenwinkel, wandte aber den Kopf nicht zur Seite. Aus dem Loch strömte nasskalter, salziger Dampf, der unangenehm roch. Demerest hörte, wie das Wasser unter dem Laufsteg der Schleuse gegen die Wände schlug.


    »Bei einem brauchbaren Notsystem müsste jetzt das äußere Schleusentor so fest geschlossen sein, dass es durch nichts zu öffnen ist. Wenn das innere Tor offen ist, müsste das äußere wie festgeschweißt sein. Ich nehme jedoch an, dass das Notsystem anfangs zu hastig angebracht und daher diese Vorsichtsmaßnahme vergessen worden ist. Und aus Unachtsamkeit, nehme ich an, hat man diese Vorsichtsmaßnahme zu einem späteren Zeitpunkt nicht mehr eingebaut. Wenn ich unsicher wäre, was meine Vermutungen anbelangt, und einen weiteren Beweis dafür bräuchte, dass das äußere Schleusentor tatsächlich nicht genügend abgesichert ist, bräuchte ich mir nur Sie anzusehen: Die Angst dringt Ihnen aus allen Poren. Ich brauche jetzt also nur noch einen Hebel herunterzudrücken, und der Wasserschlag wird kommen. Wir werden nicht das geringste spüren.«


    »Noch nicht!«, rief Anette Bergen schnell. »Ich möchte noch etwas sagen. Sie haben behauptet, wir hätten genug Zeit, Sie eventuell von Ihrem Vorhaben abzubringen. Sie zu überreden, es nicht zu tun.«


    »Ich habe von der Zeit gesprochen, die nötig war, um die Schleuse zu leeren.«


    »Lassen Sie mich trotzdem noch das eine Argument vorbringen. Eine Minute Aufschub! Bloß eine Minute. Ich habe gesagt, dass sie nicht wissen, was Sie tun, und Sie wissen es auch nicht. Sie zerstören das Weltraumprogramm. Jawohl, das Weltraumprogramm. Der Weltraum besteht nicht nur aus dem All!«


    Anette Bergens Stimme war noch schriller geworden.


    Demerest runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit?«, fragte er. »Drücken Sie sich verständlich aus, sonst mache ich dem Ganzen ein Ende. Ich bin müde, ich habe Angst und will es hinter mich bringen.«


    »Sie sind kein Mitglied des Planetarischen Entwicklungsausschusses«, sagte Anette Bergen. »Mein Mann auch nicht, aber ich bin Mitglied. Glauben Sie vielleicht, dass ich zweitrangig bin, weil ich eine Frau bin? Sie täuschen sich, Mr. Demerest. Ihr ganzes Denken gilt Lunar City, das ganze Denken meines Mannes gilt Ocean City, und beide haben Sie keine Ahnung.


    Wenn Ihnen das Geld dieser Erde zur Verfügung gestellt würde, Mr. Demerest, was würden Sie dann damit anfangen? Würden Sie den Mars erforschen? Oder die Asteroiden? Die Satelliten der Gasgiganten? Das sind alles bloß winzige Welten. Dürre Wüsten unter einem leeren Himmel. Es kann Generationen dauern, bis wir den Sprung zu den Sternen wagen können, und bis dahin wird es nur unbedeutende Ansiedlungen geben. Ist das Ihr Streben?


    Das Streben meines Mannes ist keinen Deut besser. Er träumt davon, den Lebensraum des Menschen auf den Meeresboden zu verlagern, der nach letzten Analysen nicht viel ausgedehnter ist als die Oberfläche des Mondes und anderer Zwergwelten. Wir vom PEA jedoch streben nach mehr als Sie beide, und wenn Sie diesen Hebel herunterziehen, Mr. Demerest, verpufft der größte Traum, den der Mensch je geträumt hat, ins Nichts.«


    Trotz eines inneren Widerstrebens hatte Demerest der Frau interessiert zugehört.


    »Das ist alles nur Geschwätz«, sagte er.


    Er wusste, dass sie kein Notsignal betätigt haben konnten, dass niemand hereingestürzt kommen und ihn unschädlich machen konnte, trotzdem starrte er wie gebannt auf die Tür zur benachbarten Einheit, dabei brauchte er doch lediglich einen Hebel zu betätigen.


    »Das ist kein Geschwätz«, sagte Anette Bergen. »Sie wissen, dass Raketen allein nicht ausreichten, um die Planeten zu bevölkern. Um eine Kolonie aufzubauen, muss der Mensch, der dort leben soll, genetisch verändert und den Verhältnissen der Schwerkraft angepasst werden. Sie selbst sind schließlich ein Produkt genetischer Manipulationen.«


    »Na und?«


    »Ist es dann nicht denkbar, Mr. Demerest, dass der Mensch durch genetische Veränderungen noch größeren Gravitationsbelastungen angepasst werden kann? Was ist der größte Planet des Sonnensystems, Mr. Demerest?«


    »Der Jupi…«


    »Ja, der Jupiter. Mit einem Durchmesser, der elfmal so groß ist wie der des Planeten Erde. Vierzigmal so groß wie der des Mondes. Die Oberfläche des Jupiters ist hundertzwanzigmal so groß wie die der Erde und eintausendsechshundertmal so groß wie die des Mondes, die Bedingungen auf dem Jupiter sind so verschieden von denen auf der Erde oder ähnlichen Planeten, dass jeder Wissenschaftler sein halbes Leben dafür hergeben würde, wenn er sie an Ort und Stelle untersuchen könnte.«


    »Aber an eine Fahrt zum Jupiter ist nicht zu denken«, sagte Demerest sarkastisch.


    »So?« Ein schwaches Lächeln huschte über Anette Bergens Gesicht. »Warum ist daran nicht zu denken? Durch genetische Maßnahmen könnten Menschen entstehen, deren Knochenbau stärker und belastbarer ist, die zähere Muskeln haben. Dasselbe Prinzip, das Lunar City vor dem Vakuum und Ocean City vor dem Meer schützt, kann auch die zukünftige Station Jupiter City vor der stickstoffhaltigen Atmosphäre schützen.«


    »Das Gravitationsfeld …«


    »Kann durch atomgetriebene Raumschiffe überwunden werden, die bereits entwickelt werden. Sie wissen das nicht, aber ich weiß es.«


    »Man hat nicht einmal genaue Daten über die Dichte der Atmosphäre. Die Druckverhältnisse …«


    »Die Druckverhältnisse!«, fiel ihm Anette Bergen mit einem kurzen trockenen Lachen ins Wort. »Die Druckverhältnisse! Sehen Sie sich doch bloß um, Mr. Demerest. Warum, glauben Sie, wurde Ocean City gebaut? Was war der eigentliche Grund? Die Nutzung der Wasserflächen? Sie sind durch die Siedlungen auf den Schelfmeeren ausreichend genutzt. Die Erforschung des Meeresbodens? Dafür würden Tiefseekapseln ausreichen, und die hundert Milliarden Dollar, die bisher in Ocean City investiert worden sind, hätte man sich sparen können.


    Begreifen Sie denn nicht, dass Ocean City sehr viel mehr ist als eine lächerliche Tiefseestation? Ocean City ist ein Projekt, das die Transportmöglichkeiten und das Know-how ausarbeitet, mit deren Hilfe der Mensch den Jupiter erforschen und kolonisieren wird. Schauen Sie sich um, und Sie sehen die Anfänge von Lebensbedingungen, die denen auf dem Jupiter entsprechen. Natürlich ist das hier nur ein schwaches Abbild des gewaltigen Jupiters, aber es ist ein Anfang.


    Wenn Sie Ocean City zerstören, Mr. Demerest, dann zerstören Sie jegliche Hoffnung, je den Jupiter zu erreichen. Lassen Sie uns jedoch leben, dann werden wir zusammen das interessanteste und vielleicht kostbarste Juwel des Sonnensystems erforschen und bezwingen. Und lange bevor wir die äußersten Grenzen des Jupiters erreichen, werden wir die Sterne erreicht haben und die erdähnlichen und die jupiterähnlichen Planeten, die sie umkreisen. Lunar City wird nie im Stich gelassen werden, denn für dieses Endziel ist Ihre Station auf dem Mond ebenso wichtig wie diese Station in der Tiefsee.«


    Für einen Moment hatte Demerest den letzten Hebel total vergessen.


    »Davon hat in Lunar City kein Mensch eine Ahnung.«


    »Sie hatten keine Ahnung davon, Mr. Demerest«, sagte Anette Bergen. »Es gibt in Lunar City durchaus Menschen, die davon wissen. Wenn Sie ihnen gegenüber geäußert hätten, dass Sie Ocean City zerstören wollen, hätte man Ihnen die Reise zu uns herunter verweigert. Natürlich darf das Projekt nicht an die große Glocke gehängt werden, und nur wenige wissen Bescheid. Die Öffentlichkeit steht dem Planetarischen Projekt, an dem bereits aktiv gearbeitet wird, skeptisch genug gegenüber. Wenn sich der PEA wenig zahlungswillig zeigt, dann deshalb, weil die öffentliche Meinung ihn dazu zwingt. Was glauben Sie, würde die Öffentlichkeit sagen, wenn sie wüsste, dass wir den Jupiter anpeilen? Für schieren Wahnsinn würde sie das Projekt halten. Aber wir lassen uns dadurch nicht beirren, wir machen weiter und stecken jeden nur verfügbaren Penny in die verschiedenen Versuchsstationen des Projekts Allwelt.«


    »Projekt Allwelt?«


    »Ja, Projekt Allwelt«, sagte Anette Bergen. »Nun wissen Sie Bescheid, und ich habe auf gröbliche Weise gegen meine Schweigepflicht verstoßen. Aber das ist nun auch unerheblich. Wir werden untergehen und mit uns das Projekt.«


    »Moment, Mrs. Bergen.«


    »Falls Sie jetzt plötzlich von Ihrem Vorhaben ablassen, glauben Sie bloß nicht, dass Sie dann das weitergeben können, was Sie eben erfahren haben. Damit wäre das Projekt Allwelt genauso endgültig gestorben wie durch die Zerstörung von Ocean City. Ihre und meine Karriere wären ruiniert. Es wäre möglicherweise das Ende von Lunar City und Ocean City. Aber da Sie es nun einmal wissen, ist es vielleicht sowieso egal. Sie können also ruhig den Hebel herunterziehen.«


    »Ich sagte doch – Moment!« Demerests Stirn war gefurcht, seine Augen waren voll Qual. »Ich weiß nicht …«


    Bergen spürte, wie Demerests Anspannung wich und einem Gefühl von Unsicherheit Platz machte. Er wollte sich auf ihn stürzen, aber seine Frau legte ihm eine Hand auf den Arm und hielt ihn zurück.


    Es folgten zehn lange Sekunden, dann streckte Demerest die Hand mit dem Laser aus.


    »Nehmen Sie«, sagte er. »Ich betrachte mich als verhaftet.«


    »Wir können Sie nicht verhaften, Mr. Demerest«, sagte Anette Bergen. »Dann käme alles heraus.« Sie nahm ihm die Waffe ab und gab sie ihrem Mann. »Sie werden nach Lunar City zurückkehren und schweigen. Wir werden Sie bis zu Ihrer Abreise bewachen lassen.«


    Bergen war bereits am Schaltbrett und betätigte die Hebel. Das innere Tor glitt zu, kurz darauf der ohrenbetäubende Wasserschlag, und die Schleuse füllte sich wieder.


    Mr. und Mrs. Bergen waren wieder allein. Sie hatten kein Wort zu sprechen gewagt, bis Demerest unter den wachsamen Augen von zwei Männern, die damit beauftragt gewesen waren, betäubt und eingeschlafen war. Der unerwartete Wasserschlag hatte ganz Ocean City zusammenlaufen lassen, und ein knapper Bericht dessen, was vorgefallen war, hatte die Situation erklärt.


    Das Notsystem war versiegelt.


    »Die Vorsichtsmaßnahmen, von denen Demerest gesprochen hat, werden sofort hinzugefügt«, sagte Bergen. »Außerdem wird ab jetzt jeder Besucher gründlich untersucht.«


    »Ach, John«, sagte Anette Bergen. »Der Mensch ist seltsam. Da steht man, den Tod und das Ende von allem im Auge, und ich denke nur an eines: dass ich mich nicht aufregen und keine Fehlgeburt haben darf.«


    »Du warst fabelhaft, Anette«, sagte Bergen. »Projekt Allwelt! Wie man sich nur so etwas ausdenken kann, wobei der Gedanke faszinierend ist. Wirklich faszinierend.«


    »Es tut mir leid, John, dass ich all das sagen musste, aber ich musste schließlich etwas anbieten. Dieser Demerest hat mich praktisch dazu gezwungen. Er war kein Mörder und auch kein zerstörerischer Mensch. Er war ein besessener Patriot, der sich eingeredet hatte, der Schonung willen zerstören zu müssen – übrigens ein häufig auftretender Fehlschluss von Menschen, die nicht denken können. Aber er hat schließlich gesagt, dass er uns Zeit lässt, ihn zu überreden, und ich glaube, er hoffte inständigst, dass wir es schafften. Er hoffte, dass uns etwas einfällt, was ihn unter dem Vorwand, der Schonung willen schonen zu müssen, von seinem Plan abbringen würde. Das und nichts anderes habe ich ihm geliefert … Es tut mir leid, John, dass ich auch dich zum Narren halten musste.«


    »Du hast mich nicht zum Narren gehalten.«


    »Nein?«


    »Wie denn? Ich weiß, dass du kein Mitglied des PEA bist.«


    »Warum bist du dir dessen so sicher? Weil ich eine Frau bin?«


    »Ach wo! Weil nämlich ich Mitglied des PEA bin, Anette, und das ist streng vertraulich. Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich mich auf der Stelle daranmachen, genau das zu lancieren, was du vorgeschlagen hast – das Projekt Allwelt.«


    »Aha.« Anette Bergen überlegte, dann lächelte sie. »Nicht schlecht. Dann sind Frauen eben doch zu etwas nütze.«


    »Das«, sagte Bergen und lächelte ebenfalls, »habe ich nie bestritten.«

  


  
    


    Dass du seiner eingedenk bist


    1


    Keith Harriman, der nun schon seit zwölf Jahren bei der United States Robot and Mechanical Men, Inc. als Chef der Forschungsabteilung tätig war, zweifelte daran, ob er das Richtige tat. Er leckte sich über die aufgeworfenen, ziemlich blutleeren Lippen. Das Porträt der großen Susan Calvin – ein strenges Gesicht, das kein Lächeln gekannt zu haben schien – kam ihm finsterer vor denn je.


    Im Allgemeinen ignorierte er das Gemälde, auf dem die größte Robotikerin aller Zeiten dargestellt war und das diese der Firma testamentarisch vermacht hatte. Heute jedoch wagte er es nicht, es zu ignorieren, und ihr lange toter Blick bohrte sich ihm ins Gesicht.


    Der Schritt, den er tun musste, war schrecklich und gleichzeitig erniedrigend.


    Ihm gegenüber saß George Zehn, ruhig und ausgeglichen. Harrimans spürbares Unbehagen wie auch das Bildnis der Schutzheiligen der Robotik schienen ihn nicht zu beeindrucken.


    »Wir hatten noch nicht die Gelegenheit, in Ruhe darüber zu sprechen, George«, sagte Harriman. »Du bist noch nicht lange bei uns, und es hat sich irgendwie noch nicht ergeben, dass ich allein mit dir sein konnte. Jetzt jedoch möchte ich bis ins kleinste Detail mit dir über die Angelegenheit sprechen.«


    »Sehr gern«, sagte George. »Seit ich bei U.S. Robot bin, habe ich den Eindruck gewonnen, dass die Krise mit den Drei Grundregeln zusammenhängt.«


    »Richtig. Die Drei Grundregeln sind dir natürlich bekannt.«


    »Gewiss.«


    »Eben. Befassen wir uns etwas eingehender damit und betrachten wir das eigentliche Problem. In zwei Jahrhunderten, die von beachtlichem Erfolg gezeichnet waren, ist es U.S. Robot nicht gelungen, den Menschen dazu zu bringen, dass er Roboter akzeptiert. Wir haben Roboter lediglich dort eingesetzt, wo Arbeit getan werden muss, die zu tun der Mensch nicht in der Lage ist. Oder an Stellen, wo die Lebensbedingungen für den Menschen unzumutbar und gefährlich sind. Roboter haben hauptsächlich im All gearbeitet, was unser Betätigungsfeld eingeschränkt hat.«


    »Sicher«, sagte George Zehn. »Vor allem ein Betätigungsfeld, in dem die U.S. Robot großen Erfolg haben könnte.«


    »Nicht ganz, und das aus zwei Gründen. Einmal weil die Grenzen das Betätigungsfeld unvermeidlich nach innen rücken. Während zum Beispiel die Mondkolonie immer perfekter wird, nimmt die Nachfrage nach Robotern ständig ab. Wir rechnen damit, dass in ein paar Jahren der Robot vom Mond total verbannt werden wird. Dieser Prozess wird sich in jeder neuen Welt wiederholen, die vom Menschen kolonisiert worden ist. Und zum Zweiten ist ein echter Aufschwung auf der Erde ohne den Robot nicht möglich. Wir Firmenangehörige sind der festen Überzeugung, dass der Mensch den Robot braucht und lernen muss, mit seinem mechanischen Ebenbild zu leben – wenn der Fortschritt nicht zum Stillstand kommen soll.«


    »Aber ist das denn nicht bereits der Fall?«, fragte George Zehn. »Sie, Mr. Harriman, haben hier auf Ihrem Schreibtisch eine Computeranlage stehen, die Sie mit allen Außenstationen im All verbindet. Dieser Computer ist eine Art Zwergroboter. Ein Robotgehirn, das eben nur auf keinem Körper sitzt.«


    »Richtig, aber auch hier sind Grenzen gesetzt. Die Computer, deren sich der Mensch bedient, sind im Laufe der Zeit dahingehend konstruiert worden, dass sie keine allzu menschenähnliche Intelligenz entwickeln können. Vor einem Jahrhundert waren wir auf dem besten Wege, zu einer künstlichen Intelligenz zu gelangen, die praktisch unbegrenzt war, indem wir Großcomputer einsetzten, die wir Maschinen nannten. Diese Maschinen haben ihr Aktionsfeld aus eigenem Antrieb eingeengt. Als die ökologischen Probleme, welche die menschliche Gesellschaft bedroht hatten, gelöst waren, haben sie sich selbst eingeschränkt. Ihre fortdauernde Existenz, hatten sie gefolgert, würde sie zur Krücke der Menschheit machen, und da sie glaubten, dies sei schädlich für den Menschen, verdammten sie sich aufgrund der ersten Grundregel selbst.«


    »War das nicht richtig?«


    »Meiner Meinung nach nicht. Durch ihr Handeln haben sie den Frankensteinkomplex des Menschen nur noch geschürt, nämlich die tief sitzende Angst, dass der von Menschenhand erschaffene künstliche Mensch sich eines Tages gegen seinen Schöpfer auflehnen könnte.«


    »Teilen Sie diese Angst?«


    »Aber ich bitte dich! Solange die Drei Regeln existieren, können sich die Roboter nicht gegen den Menschen auflehnen. Aber Partner des Menschen können sie sein. Sie können teilhaben an dem Kampf um das Verständnis für die Gesetze der Natur, um gemeinsam mit dem Menschen zu Lösungen zu kommen, die der Mensch allein nie finden würde. Das aber alles immer auf eine Weise, die den Robot nach wie vor zum Diener des Menschen macht.«


    »Aber, wenn sich die Drei Grundregeln im Verlauf von zwei Jahrhunderten als erfolgreich erwiesen haben, das heißt, wenn sie dazu gedient haben, den Robot tatsächlich in seinen Schranken zu halten, warum misstraut der Mensch dem Robot dann nach wie vor?«


    »Tja …« – Harriman kratzte sich am Kopf –, »… Aberglaube ist wohl der Hauptgrund. Unglücklicherweise spielen da Komplikationen mit hinein, auf denen die Antirobotinitiativen herumreiten.«


    »Komplikationen, die mit den Drei Grundregeln zu tun haben?«


    »Ja. Vor allem mit der zweiten. Die dritte ist harmlos. Sie ist allgemeingültig. Der Robot muss sich in jedem Fall für den Menschen opfern. Für jeden beliebigen Menschen.«


    »Selbstverständlich«, sagte Georg Zehn.


    »Die erste Grundregel ist nicht so scharf umrissen, da man sich immer eine Situation vorstellen kann, in der ein Robot entweder Aktion A oder Aktion B durchführen muss, wobei die eine Aktion die andere ausschließt, jedoch beide dem Menschen zum Schaden gereichen. Der Robot muss also schnell beurteilen können, welche Aktion den geringeren Schaden anrichtet. Die dazu nötigen positronischen Schaltungen im Gehirn eines Robots auszuarbeiten ist nicht leicht. Falls Aktion A zur Folge hat, dass ein junger, talentierter Künstler zum Beispiel das Leben verliert und Aktion B das Leben von fünf alten Menschen kostet, die keine weiteren Qualifikationen besitzen, welche Aktion soll bevorzugt werden?«


    »Aktion A«, sagte Georg Zehn. »Ein Menschenleben ist weniger als fünf.«


    »Richtig«, sagte Harriman. »Ein reines Rechenexempel. Einem Robot eine differenzierte Entscheidung abzuverlangen, die zum Beispiel Intelligenzgrad, Talent oder Nutzen für die Gesellschaft berücksichtigt, hat man bisher für unpraktisch gehalten. Die Entscheidung, hat man argumentiert, kann verzögernd wirken und sogar zur totalen Handlungsunfähigkeit führen. Also hat man einfach mit Zahlen operiert. Zum Glück kann man damit rechnen, dass ein Robot kaum in die Lage kommt, eine Entscheidung treffen zu müssen … Aber damit sind wir bei der zweiten Regel.«


    »Dem Gesetz des Gehorsams.«


    »Ja. Die Notwendigkeit des Gehorsams ist immer und zu jedem Zeitpunkt gegeben. Ein Robot kann zwanzig Jahre lang existieren, ohne je in die Lage zu kommen, schnell agieren zu müssen, um zu verhindern, dass einem Menschen Schaden zugefügt wird, oder ohne je vor der Notwendigkeit zu stehen, die eigene Zerstörung zu riskieren. Während der ganzen zwanzig Jahre jedoch gehorcht er Befehlen … Wessen Befehlen?«


    »Denen eines Menschen.«


    »Eines x-beliebigen Menschen? Wie beurteilst du ein menschliches Wesen dahingehend, ob du ihm gehorchen sollst oder nicht? Was ist der Mensch, dass du seiner eingedenk bist, George?«


    George zögerte mit seiner Antwort.


    »Das ist ein Bibelzitat«, sagte Harriman schnell. »Völlig unwichtig. Ich meine, muss ein Robot den Befehlen eines Kindes gehorchen? Oder denen eines Idioten? Eines Kriminellen? Oder eines anständigen, intelligenten Menschen, der jedoch kein Fachmann und sich daher der Konsequenzen seines Befehls nicht bewusst ist? Und falls zwei Menschen einem Robot gegensätzliche Befehle geben, welchem Befehl soll er gehorchen?«


    »Haben sich in zweihundert Jahren«, sagte George, »solche Probleme nicht ergeben, und sind sie nicht gelöst worden?«


    »Nein«, sagte Harriman und schüttelte den Kopf. »Und zwar deshalb nicht, weil unsere Roboter ausschließlich im All eingesetzt waren und lediglich mit Menschen zu tun hatten, die Experten auf den entsprechenden Posten waren. Dort gab es keine Kinder, keine Idioten, keine Kriminellen und keine gutgläubigen Ignoranten. Trotzdem hat es Situationen gegeben, wo durch Dummheit oder Unüberlegtheit Schaden angerichtet wurde. In einer auf einen speziellen Zweck ausgerichteten und begrenzten Umgebung können derlei Vorkommnisse jedoch vermieden werden. Aber auf der Erde nicht, und deshalb braucht der Robot Urteilsvermögen.«


    »Also muss dieses dem Positronengehirn eingegeben werden.«


    »Genau. Wir haben damit begonnen, weitere Roboter vom Typ JG zu produzieren, die es mit jedem Menschen in Bezug auf Geschlecht, Alter, soziale und berufliche Stellung, Intelligenz, sittliche Reife, Sozialbewusstsein und so weiter aufnehmen können.«


    »Und wie beeinträchtigen diese die Drei Regeln?«


    »Die dritte überhaupt nicht. Selbst der kostbarste Robot muss sich zum Schutz des wertlosesten menschlichen Wesens selbst zerstören. Daran ist nicht zu rütteln. Und die erste nur, wenn einander ausschließende Aktionen gleichermaßen Schaden anrichten. Die Qualität wie auch die Quantität der betroffenen Menschen muss in Betracht gezogen werden – das natürlich nur unter der Voraussetzung, dass Zeit und Grund für eine Entscheidung vorhanden sind, was nicht oft der Fall sein wird. Die zweite Regel wird grundlegend abgeändert werden müssen, da jeder potenzielle Gehorsam Urteilsvermögen voraussetzt. Der Robot wird langsamer gehorchen, außer die erste Regel ist gleichzeitig betroffen, aber er wird überlegter gehorchen.«


    »Aber die Entscheidungen, die mittels des Urteilsvermögens abverlangt werden, sind sehr kompliziert.«


    »Allerdings. Die Notwendigkeit, Entscheidungen zu treffen, hat die Reaktionen unserer ersten beiden Roboter bis zur Lähmung verlangsamt. Diesen Fehler haben wir auszuschalten versucht, indem wir mehr Bahnen in das Gehirn eingebaut haben, dieses war jedoch dann viel zu schwerfällig. Mit unseren letzten beiden Modellen sind wir jedoch zufrieden. Der Robot muss kein spontanes Urteil über den Wert des Menschen und die Nützlichkeit seines Befehls fällen, sondern er fängt erst einmal damit an, wie ein ganz gewöhnlicher Robot allen Menschen zu gehorchen und dabei einen Lernprozess zu durchlaufen. Ein Robot wächst heran, lernt und wird erwachsen. Er ist anfangs identisch mit einem Kind und muss ständig überwacht werden. Während er heranwächst, kann ihm mehr und mehr gestattet werden, er kann streckenweise ohne Überwachung agieren und wird schließlich den Punkt erreicht haben, wo er ein vollwertiges Mitglied der Gesellschaft ist.«


    »Was die Einwände derer entkräften würde, die sie gegen den Robot ins Feld führen.«


    »Eben nicht«, sagte Harriman aufgebracht. »Jetzt kommen sie mit anderen Argumenten. Sie wehren sich dagegen, dass ein Robot Urteilsvermögen besitzt. Ein Robot, sagen sie, hat nicht das Recht, einen Menschen als unterlegen abzustempeln. Wenn ein Robot die Befehle eines A akzeptiert und die Befehle eines B ablehnt, ist dadurch B deklassiert, und seine Menschenrechte sind verletzt.«


    »Und die Antwort darauf?«


    »Existiert nicht. Ich gebe es auf.«


    »Aha.«


    »Zumindest was meine Person anbelangt … Deshalb wende ich mich an dich, George.«


    »An mich? Warum an mich?«, fragte George Zehn.


    »Weil du kein Mensch bist«, sagte Harriman. »Ich habe eben betont, dass der Robot der Partner des Menschen sein sollte. Ich möchte dich bitten, mein Partner zu sein.«


    George Zehn breitete die Hände in einer merkwürdig menschlichen Geste aus. »Aber wie kann ich Ihnen denn helfen?«


    »Vielleicht glaubst du, dass du nicht helfen kannst, George. Du bist erst vor Kurzem erschaffen worden und bist quasi noch ein Kind. Du bist dahingehend angelegt, dass dir nicht von vornherein allzu viele Informationen eingegeben sind – deshalb musste ich dir die Situation so detailliert erklären. Man hat bei dir Wert darauf gelegt, dass genug Raum für das Heranwachsen vorhanden ist. Dein Geist wird sich entwickeln, und du wirst eines Tages das Problem aus einer nicht-menschlichen Sicht angehen können. Wo ich keine Lösung sehe, wirst du aus deiner Sicht dann vielleicht eine Lösung finden.«


    »Mein Gehirn ist vom Menschen entwickelt«, sagte George Zehn. »Es kann unter der Voraussetzung doch gar nicht nicht-menschlich sein.«


    »Du bist der letzte Prototyp der JG-Serie, George. Dein Gehirn ist das komplizierteste Gebilde, das wir je entwickelt haben, in gewisser Weise sogar noch komplizierter als das der alten Großrechenanlagen. Es ist nicht begrenzt und kann – nein – wird sich nach unzähligen Seiten hin entwickeln. Du wirst – natürlich stets innerhalb der Grenzen der Drei Grundregeln – ein Denken entwickeln, das zutiefst nicht-menschlich sein wird.«


    »Weiß ich genug über den Menschen, um dieses Problem auf rationale Weise angehen zu können? Über seine Geschichte und seine Psychologie?«


    »Nein, natürlich nicht. Aber du wirst so schnell lernen wie möglich.«


    »Werde ich Hilfe bekommen, Mr. Harriman?«


    »Nein. Diese Angelegenheit betrifft nur dich und mich. Niemand weiß von diesem Projekt, und du darfst mit keinem Menschen darüber sprechen.«


    »Ist es ein Verstoß, Mr. Harriman, die Angelegenheit streng vertraulich behandelt wissen zu wollen?«, fragte George Zehn.


    »Nein«, antwortete Harriman. »Aber die von einem Robot erarbeitete Lösung wird nicht akzeptiert werden, eben weil sie von einem Robot stammt. Sobald du zu einer Lösung des Problems kommst, trägst du mir diese vor, und ich werde sie – falls sie brauchbar ist – weitergeben. Niemand wird je erfahren, dass sie von dir erdacht wurde.«


    »In Anbetracht dessen, was Sie vorhin gesagt haben«, meinte George Zehn ruhig, »ist das der korrekte Weg. Wann fange ich an?«


    »Sofort. Ich werde dafür sorgen, dass dir das nötige Informationsmaterial zur Verfügung steht.«


    Harriman war allein. In seinem künstlich beleuchteten Büro merkte man nichts davon, dass es draußen dunkel geworden war. Drei Stunden waren bereits verstrichen, seit er George Zehn in dessen kleinen, abgeschlossenen Raum zurückgebracht und ihn mit den ersten Mikrofilmen eingedeckt hatte.


    Er war allein mit dem Geist Susan Calvins, dem Geist dieser hochbegabten Robotikerin, die ohne fremde Hilfe den positronischen Robot von einem sperrigen Spielzeug zum empfindlichsten und wandlungsfähigsten Handwerkszeug des Menschen weiterentwickelt hatte; so empfindlich und wandlungsfähig, dass der Mensch aus Neid und Angst nicht wagte, sich seiner zu bedienen.


    Über ein Jahrhundert war seit ihrem Tod vergangen. Das Problem des Frankensteinkomplexes hatte in ihrer Zeit schon existiert, und sie hatte es nicht gelöst. Sie hatte nicht versucht, es zu lösen, weil keine Notwendigkeit dafür bestanden hatte. In ihrer Zeit waren die Roboter zur Erforschung des Alls eingesetzt worden.


    Und gerade der Erfolg des Robots hatte bewirkt, dass der Mensch ihn immer weniger brauchte und somit Harriman, hundert Jahre später …


    Hätte sich Susan Calvin an einen Robot gewandt und ihn um Hilfe gebeten? Sie hätte mit Sicherheit …


    Harriman saß bis in die späte Nacht hinein in seinem Büro und überlegte.
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    Maxwell Robertson war der Hauptaktionär der U.S. Robot und somit das Aufsichtsratsmitglied, welches das Sagen hatte. Äußerlich war er alles andere als beeindruckend. Er ging auf die fünfzig zu, war ziemlich dick und hatte die Angewohnheit, auf seiner Unterlippe herumzunagen, wenn ihm etwas nicht passte.


    In zwei Jahrzehnten pausenloser Verhandlungen mit Vertretern der Regierung hatte er es jedoch gelernt, mit diesen bestens umgehen zu können. Er wurde nie laut, gab gegebenenfalls nach, war immer höflich und schaffte es prinzipiell, Zeit zu gewinnen.


    Es wurde von Mal zu Mal schwieriger. Gunnar Eisenmuth war hauptsächlich daran schuld. Er war der bisher schärfste Sprecher des Amts für Globalschutz, einer Behörde, die bereits im letzten Jahrhundert zur Bekämpfung des Robots eingerichtet und mittlerweile der Regierung angegliedert worden war, und bewegte sich ausschließlich am Rand der grauen Öde des Kompromisses. Er war der erste Sprecher dieses Amtes, der nicht in Amerika geboren war, und sah daher schon rot, wenn er den archaischen Namen der Firma U.S. Robot auch nur hörte.


    Man hatte vorgeschlagen, nicht etwa zum ersten Mal in diesem Jahr oder dieser Generation, dass der Körperschaftsname in World Robots abgeändert werden sollte, aber davon wollte Robertson nichts wissen. Die Firma war ursprünglich mit rein amerikanischem Kapital aufgebaut worden, mit amerikanischem Denken und amerikanischer Schaffenskraft, und davon sollte der Name zeugen, solange Robertson etwas zu sagen hatte.


    Eisenmuth war ein großer Mann, dessen schmales, trauriges Gesicht zerfurcht war. Er sprach Global mit amerikanischem Akzent, obwohl er vor seinem Amtsantritt nie in Amerika gewesen war.


    »Für mich liegt der Fall klar, Mr. Robertson«, sagte er. »Die Produkte Ihrer Firma werden niemals verkauft, sondern immer nur vermietet. Wenn gemietetes Material auf dem Mond nicht mehr gebraucht wird, ist es Ihre Angelegenheit, das Material zurückzunehmen, für dessen Transport zu sorgen und es anderweitig einzusetzen.«


    »Schon«, sagte Robertson. »Aber wo?« Er seufzte. »Ohne die Erlaubnis der Regierung – und die ist uns nicht gegeben worden – verstoßen wir gegen das Gesetz, wenn wir das Material, wie Sie sich ausdrücken, auf die Erde zurückbringen.«


    »Hier können Sie es ja auch gar nicht gebrauchen. Schaffen Sie es doch auf den Merkur oder die Asteroiden.«


    »Und was machen wir dort damit?«


    Eisenmuth hob die Schultern. »Den erfinderischen Köpfen Ihrer Firma wird schon etwas einfallen.«


    Robertson schüttelte den Kopf. »Das bedeutet einen enormen Verlust für die Firma.«


    »Das ist richtig«, sagte Eisenmuth ungerührt. »Die Firma soll ja sowieso seit Jahren finanziell sehr schlecht gestellt sein.«


    »Hauptsächlich wegen Einschränkungen, die uns die Regierung auferlegt.«


    »Sie müssen die Dinge sehen, wie sie sind, Mr. Robertson. Sie wissen selbst, dass die öffentliche Meinung mehr und mehr gegen den Roboter eingestellt ist.«


    »Völlig zu Unrecht.«


    »Aber es ist eine Tatsache. Vielleicht wäre es das Klügste, die Firma zu liquidieren. Das ist natürlich nur ein Vorschlag.«


    »Ihre Vorschläge haben Gewicht, Mr. Eisenmuth. Es ist wohl kaum nötig, Sie daran zu erinnern, dass unsere Großmaschinen vor einem Jahrhundert die ökologische Krise beseitigt haben.«


    »Die Menschheit ist bestimmt dankbar dafür, aber das ist eben schon sehr lange her. Wir leben inzwischen in Einklang mit der Natur, wenn das auch manchmal unbequem ist, und die Vergangenheit ist verschwommen, um nicht zu sagen, in Vergessenheit geraten.«


    »Soll das heißen, dass wir in letzter Zeit nichts für die Menschheit getan haben?«


    »Ja, das soll es heißen.«


    »Aber Sie können doch nicht von uns erwarten, dass wir so mir nichts, dir nichts liquidieren? Der Verlust wäre unübersehbar. Wir brauchen Zeit.«


    »Wie viel Zeit?«


    »Wie viel Zeit können Sie uns zugestehen?«


    »Das hängt nicht von mir ab.«


    »Wir sind ohne Zeugen«, sagte Robertson leise. »Wir brauchen uns gegenseitig nichts vorzumachen. Wie viel Zeit können Sie mir zugestehen?«


    Eisenmuth setzte die Miene eines Mannes auf, der in Gedanken schnell etwas überschlägt.


    »Sie können meiner Meinung nach mit zwei Jahren rechnen«, sagte er schließlich. »Ich will ehrlich mit Ihnen sein. Die Globalregierung beabsichtigt, die Firma zum Zwecke der Schließung zu verstaatlichen, wenn Sie bis dahin nicht selbst liquidiert haben. Wenn sich natürlich die öffentliche Meinung aus irgendeinem Anlass grundlegend ändern würde, aber das halte ich für höchst unwahrscheinlich …« Er schüttelte den Kopf.


    »Also zwei Jahre«, sagte Robertson leise.


    Robertson war allein. Er saß da, und seine Gedanken flanierten. Seit vier Generationen waren die Robertsons Hauptaktionäre und damit jeweils Vorstand des Aufsichtsrats gewesen. Keiner von ihnen war Robotiker gewesen. Persönlichkeiten wie Lanning und Bogert und vor allem Susan Calvin hatten die U.S. Robot zu der Firma gemacht, die sie war, aber die vier Robertsons hatten das Klima geschaffen – das stand fest –, das die Voraussetzung für ihr erfolgreiches Schaffen gewesen war.


    Ohne die U.S. Robot wäre das einundzwanzigsten Jahrhundert in eine sich immer mehr verdichtende Katastrophe abgesunken. Dass dies nicht eintrat, war den Maschinen zu verdanken, welche die Menschheit während einer Generation durch die Stromschnellen und Strudel der Geschichte gesteuert hatten.


    Und dafür gewährte man ihm jetzt zwei Jahre Gnadenfrist. Wie sollten in einem Zeitraum von zwei Jahren unüberwindliche Vorurteile aus der Welt geschaffen werden? Er wusste es nicht.


    Harriman hatte hoffnungsvoll von neuen Ideen gesprochen, aber keine Details geliefert, was insofern egal war, als Robertson sie sowieso nicht verstanden haben würde.


    Aber was konnte Harriman schon dagegen tun? Was war jemals getan worden, um die tiefe Abneigung des Menschen gegen seine Imitation zu überwinden? Nichts.


    Robertson verfiel in einen dösenden Zustand, der ihm auch keine Erleuchtung bescherte.
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    »Du hast jetzt alles intus, George«, sagte Harriman. »Alles, was auch nur im Entferntesten mit dem Problem in Zusammenhang steht. Was die reine Masse an Information angeht, so hast du in deinem Gedächtnis mehr über den Menschen und sein Wesen in Vergangenheit und Gegenwart gespeichert, als ich oder irgendein Mensch an Wissen besitzen können.«


    »Das ist gut so«, sagte George Zehn.


    »Gibt es noch etwas, was du deiner Meinung nach brauchst?«


    »Was die Information anbelangt, sehe ich keine Lücken. Es ist möglich, dass es in den Randgebieten Dinge gibt, an die nicht gedacht worden ist, ich kann es jedoch nicht mit Sicherheit sagen. Das wäre in jedem Fall anzunehmen, ganz gleich, wie groß der Informationsradius ist.«


    »Eben. Außerdem haben wir nicht die Zeit, den Informationsradius bis ins Unendliche auszudehnen. Robertson sagt, dass uns lediglich zwei Jahre zur Verfügung stehen, und ein Viertel des ersten Jahres ist bereits verstrichen. Kannst du schon irgendwelche Andeutungen machen?«


    »Im Moment noch nicht, Mr. Harriman. Ich muss die gespeicherten Informationen abwägen, und für diesen Zweck könnte ich Hilfe gebrauchen.«


    »Von mir?«


    »Nein. Speziell von Ihnen nicht. Sie sind ein Mensch mit hohen Qualifikationen. Alles, was Sie zu sagen haben würden, hätte für mich Befehlscharakter und würde mich in meinen Überlegungen hemmen. Ein anderer Mensch kommt aus demselben Grund nicht infrage. Außerdem haben Sie mir verboten, mit einem Menschen darüber zu sprechen.«


    »Wer soll dir denn dann helfen, George?«


    »Ein anderer Robot, Mr. Harriman.«


    »Was für ein anderer Robot?«


    »Einer aus der JG-Serie. Ich bin Nummer zehn, JG-zehn.«


    »Die vor dir haben nicht viel getaugt, George. Sie dienten nur Versuchszwecken.«


    »Aber George Neun existiert noch, Mr. Harriman.«


    »Schon, aber wozu soll er dienen? Er ist dir sehr ähnlich, George, hat aber gewisse Lücken. Du bist eindeutig derjenige von beiden, der vielseitiger und begabter ist.«


    »Das ist mir klar«, sagte George Zehn und nickte ernst. »Trotzdem, sobald ich einen Gedankengang erzeuge, bleibe ich aufgrund der Tatsache, dass ich ihn erzeugt habe, an ihm hängen und kann ihn nur schwer fallenlassen. Wenn ich jedoch in der Lage wäre, nach der Erzeugung eines Gedankengangs diesen an George Neun weiterzugeben, könnte dieser ihn weiterverfolgen, ohne durch dessen Erzeugung gehemmt zu sein, das heißt, es würden bei ihm keine inneren Konflikte entstehen und daher Fehler oder eventuelle Kurzschlüsse leichter zu entdecken sein.«


    Harriman lächelte. »Mit anderen Worten, zwei Köpfe sind besser als einer, was, George?«


    »Wenn Sie damit zwei Individuen mit je einem Kopf meinen, Mr. Harriman, bin ich Ihrer Meinung.«


    »Genau das meine ich. Sonst noch etwas, George?«


    »Ja. Ich brauche etwas, was über Filmmaterial hinausgeht. Alles, was es über den Menschen und seine Welt zu sehen gibt, habe ich gesehen. Ich habe auch da und dort Originalmenschen gesehen und kann meine durch Filmmaterial gewonnenen Eindrücke mit direkten Empfindungen vergleichen, jedoch nicht, was die physische Welt des Menschen anbelangt. Ich habe die physische Welt des Menschen nie kennengelernt, weiß jedoch, dass meine Umgebung hier nicht das Geringste mit ihr zu tun hat und daher nicht typisch für sie ist. Ich möchte sie daher kennenlernen.«


    »Die physische Welt?« Harriman war so baff, dass es ihm schier die Rede verschlug. »Du willst damit doch nicht etwa sagen, dass ich dich nach draußen lassen soll? Dass du das Gelände der U.S. Robot verlassen willst?«


    »Doch, genau das.«


    »Du weißt genau, dass das verboten ist. Bei dem Stand der öffentlichen Meinung wäre das katastrophal.«


    »Wenn es herauskommt, allerdings. Ich meine nicht, dass Sie mich in eine Stadt oder eine menschliche Wohngegend bringen sollen. Ich würde gern offenes Land sehen, ohne Menschen.«


    »Auch das ist verboten.«


    »Wir brauchen uns ja nicht erwischen zu lassen.«


    »Wie wichtig ist das für dich, George?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen, aber ich habe den Eindruck, dass es äußerst nützlich für mich sein könnte.«


    »Hast du dabei ein bestimmtes Ziel ins Auge gefasst?«


    George Zehn schien zu zögern. »Auch das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich habe den Eindruck, dass ich ein bestimmtes Ziel im Kopf haben könnte, wenn gewisse Unsicherheitsfaktoren ausgeschaltet wären.«


    »Lass mich darüber nachdenken«, sagte Harriman. »Und in der Zwischenzeit lasse ich George Neun überprüfen und sorge dafür, dass ihr in einen Raum zusammengelegt werdet. Das wenigstens bereitet keine weiteren Schwierigkeiten.«


    George Zehn war allein. Zögernd akzeptierte er Behauptungen, fügte sie anderen hinzu und kam zu einer Schlussfolgerung; aus den Schlussfolgerungen stellte er andere Behauptungen auf, die er akzeptierte, überprüfte, wegen Widersprüchlichkeit verwarf oder zögernd als Hypothese annahm.


    Keine der Schlussfolgerungen vermittelte ihm ein Gefühl von Wunderbarem, von Erstaunlichem, von Befriedigung. Lediglich eine Feststellung von Plus oder Minus.
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    Auch nach der lautlosen Landung auf Robertsons Landsitz ließ Harrimans Nervosität kaum nach.


    Robertson hatte die Bereitstellung des geräuschlosen Senkrechtstarters genehmigt, und die Maschine war groß genug gewesen, um das Gewicht Harrimans, George Zehns und natürlich des Piloten ohne Schwierigkeit zu befördern.


    Der Flug zwischen dem Gelände der U.S. Robot und dem Landsitz Robertsons war der gefährliche Teil des Unternehmens. Wären sie unterwegs kontrolliert worden, hätte sich eine Reihe übler Komplikationen ergeben. Auf dem Rückflug liefen sie die gleiche Gefahr. Der Landsitz selbst, so könnte argumentiert, so müsste argumentiert werden, gehörte zum Gelände der U.S. Robot, und auf diesem Gelände durften sich Roboter aufhalten, wenn sie genügend überwacht wurden.


    Der Pilot sah zurück. Sein Blick streifte George Zehn nur so nebenbei.


    »Wollen Sie aussteigen, Mr. Harriman?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Und das da auch?«


    »Sicherlich. Ich lasse Sie schon nicht mit ihm allein.«


    George Zehn ging zuerst von Bord, Harriman folgte ihm. Nicht weit vom Landeplatz entfernt war der Garten. Er war eine Augenweide, und Harriman nahm an, dass Robertson, die Umweltgesetze missachtend, Hormonprodukte verwendete, um das Leben der Insekten zu kontrollieren.


    »Komm, George«, sagte er. »Du wirst staunen.«


    Gemeinsam gingen sie auf den Garten zu.


    »So ähnlich habe ich es mir vorgestellt«, sagte George. »Meine Augen sind nicht dazu geschaffen, Unterschiede in Wellenlängen wahrzunehmen, also kann ich verschiedene Objekte wahrscheinlich nicht so erkennen, wie sie Ihnen erscheinen. Zumindest nicht mithilfe dieser Methode.«


    »Ich hoffe, es betrübt dich nicht allzu sehr, dass du farbenblind bist«, sagte Harriman. »Wir haben zu viele positronische Bahnen für das Urteilsvermögen gebraucht und konnten daher keine für den Farbensinn erübrigen. In Zukunft – falls es eine Zukunft gibt …«


    »Ich verstehe, Mr. Harriman. Es sind genug Unterschiede vorhanden, um mir zu zeigen, dass es viele verschiedene Formen pflanzlichen Lebens gibt.«


    »Zweifellos. Dutzende.«


    »Und jede Form ist biologisch gesehen der des Menschen gleichgestellt.«


    »Ja, jede gehört einer eigenen Art an. Es gibt Millionen Arten von Lebewesen.«


    »Wobei der Mensch lediglich eine Art dieser Millionen Arten darstellt.«


    »Jedoch die wichtigste – für den Menschen.«


    »Und für mich, Mr. Harriman. Aber ich meine es in biologischem Sinn.«


    »Natürlich.«


    »Das Leben ist demnach, wenn man es aus der Sicht seiner unzähligen Formen betrachtet, unglaublich komplex.«


    »Ja, George, und das ist der Kernpunkt des Problems. Was der Mensch zur Befriedigung seiner eigenen Bedürfnisse und Wünsche unternimmt, kann der Komplexität allen Lebens, also der Ökologie, schaden und seine momentanen Errungenschaften können auf lange Sicht gesehen Nachteile bewirken. Die großen Rechenanlagen haben uns gelehrt, wie man eine menschliche Gesellschaft aufbaut, welche diese Nebenerscheinung so weit wie möglich verringert, aber die gerade noch abgebogene Katastrophe des einundzwanzigsten Jahrhunderts hat die Menschheit gegen Neuerungen misstrauisch gemacht. Dies in Kombination mit der Angst vor Robotern …«


    »Ich verstehe, Mr. Harriman … Das hier ist ein Beispiel tierischen Lebens, habe ich recht?«


    »Ja, es ist ein Eichhörnchen, eines der vielen Eichhörnchenarten.«


    Das Eichhörnchen schnellte sich von einem Ast zum anderen.


    »Und das«, sagte George und schnappte mit einer erstaunlich schnellen Handbewegung danach, »ist aber wirklich ein winziges Wesen.« Er hielt es zwischen den Fingern und betrachtete es.


    »Es ist ein Insekt. Irgendeine Mücke. Es gibt Tausende von verschiedenen Mückenarten.«


    »Wobei jede einzelne Mücke genauso am Leben ist wie das Eichhörnchen und Sie?«


    »Ganz genauso«, sagte Harriman. »Jede mit einem eigenen vollständigen Organismus ausgestattet. Es gibt noch viel kleinere Organismen. So kleine, dass man sie mit dem Auge nicht erkennen kann.«


    »Und das ist ein Baum, habe ich recht? Er fühlt sich hart an …«


    Der Pilot war allein. Er hätte sich gerne die Beine vertreten, aber er wagte es nicht, die Maschine zu verlassen. Falls dieser Robot außer Kontrolle geriet, würde er auf der Stelle starten. Aber woran merkte man, wenn ein Robot außer Kontrolle geriet?


    Er hatte schon viele Roboter gesehen. Als Mr. Robertsons Privatpilot hatte er dem nicht aus dem Weg gehen können, aber bisher hatte er sie immer nur in Laboratorien oder in ihren Stauräumen gesehen, wo sie hingehörten und Unmengen von Fachleuten in der Nähe waren.


    Gut, Dr. Harriman war auch ein Fachmann, sogar mit Abstand der beste, hieß es. Aber ein Robot hier draußen, im Freien, in freier Landschaft – das war nicht zulässig. Natürlich würde er seinen Job nicht aufs Spiel setzen, indem er es jemandem erzählte, aber seine Richtigkeit hatte das sicher nicht.
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    »Die Filme«, sagte George Zehn, »stimmen genau mit dem überein, was ich gesehen habe. Bist du mit denen fertig, die ich dir herausgesucht habe, George Neun?«


    »Ja«, sagte George Neun.


    Die beiden Roboter saßen sich steif und Knie an Knie gegenüber, der eine das Spiegelbild des anderen. Dr. Harriman hätte sie auf einen Blick auseinanderhalten können, denn er kannte sie und die feinen Unterschiede in ihrem Äußeren genau. Selbst wenn er sie nicht vor sich sah, sondern nur mit ihnen sprach, verwechselte er sie nicht. George Neuns Antworten waren nämlich nicht ganz so differenziert wie die George Zehns, dessen Positronengehirn viel raffinierter angelegt war.


    »Gut«, sagte George Zehn, »dann möchte ich jetzt sehen, wie du auf gewisse Behauptungen meinerseits reagierst. Erstens, menschliche Wesen fürchten Roboter und misstrauen ihnen, weil sie Roboter für Konkurrenten halten. Wie kann das verhindert werden?«


    »Indem das Gefühl einer Konkurrenz durch eine andere Formgebung des Robots verringert wird«, sagte George Neun. »Der Robot muss anders aussehen als der Mensch.«


    »Das Wesen des Robots liegt aber in der positronischen Kopie des Lebens. Wird eine Kopie des Lebens in einer Form wiedergegeben, die keine Assoziation zum Leben zulässt, so kann sie Abscheu hervorrufen.«


    »Es gibt zwei Millionen Arten von Lebensformen. Eine Menge davon sind für die äußere Gestalt eines Robots geeigneter als die des menschlichen Wesens.«


    »Welche ist die geeignetste?«


    George Neuns Gedankengänge durchliefen lautlose drei Sekunden. »Die Form muss groß genug sein, um das Positronengehirn beherbergen zu können, sie darf aber keine unangenehmen Assoziationen im menschlichen Wesen hervorrufen.«


    »Außer den Elefanten, die ich noch nicht gesehen habe, die aber als sehr groß und für den Menschen beängstigend beschrieben werden, gibt es keine Hirnschale, in der ein Positronengehirn Platz hat. Wie willst du diesem Problem begegnen?«


    »Indem die betreffende Lebensform kleiner gestaltet – sie darf nicht größer sein als die des Menschen – und die Hirnschale vergrößert werden muss.«


    »Also ein kleines Pferd oder ein großer Hund, meinst du das?«, fragte George Zehn. »Sowohl Pferde als auch Hunde sind seit Langem mit dem menschlichen Wesen verbunden.«


    »Dann passen sie.«


    »Bedenke Folgendes: Ein Robot mit einem Positronengehirn kann menschliche Intelligenz nachvollziehen. Wenn ein Pferd oder ein Hund zum Beispiel sprechen könnten wie ein Mensch und folgern wie dieser, so würde wiederum Angst vor Konkurrenz aufkommen. Das Misstrauen und die Wut wären vielleicht umso größer, als die Konkurrenz von einem Lebewesen kommt, das vom Menschen als für untergeordnet gehalten wird.«


    »Dann sollte das Positronengehirn weniger komplex und somit der Robot weniger intelligent sein«, sagte George Neun.


    »Der Komplexitätsengpass des Positronengehirns ist in den Drei Regeln begründet. Ein weniger komplexes Gehirn könnte die Drei Regeln nicht im vollen Maße besitzen.«


    »Dann darf das Gehirn nicht verändert werden«, sagte George Neun sofort.


    »Ich bin an diesem Punkt auch nicht weitergekommen«, sagte George Zehn. »Womit bewiesen wäre, dass es nicht an meiner speziellen Art liegen kann, Gedankengänge zu vollziehen. Lass uns von vorn anfangen … Unter welchen Bedingungen könnte die dritte Grundregel hinfällig sein?«


    George Neun antwortete nicht sofort. Er schien die Frage für schwierig und gefährlich zu halten. »Wenn ein Robot«, sagte er schließlich, »nie in eine Situation kommt, wo ihm persönlich Gefahr droht. Oder wenn ein Robot so leicht ersetzbar ist, dass es egal ist, ob er zerstört wird oder nicht.«


    »Und unter welchen Bedingungen könnte die zweite Regel hinfällig sein?«


    George Neuns Stimme klang etwas heiser. »Wenn ein Robot so angelegt wäre, dass er automatisch auf gewisse Dinge reagiert, die festgelegte Reaktionen zur Folge haben, und damit kein Befehl mehr gegeben werden muss.«


    »Und unter welchen Bedingungen …« – George Zehn legte eine kurze Pause ein – »… könnte die erste Regel hinfällig sein?«


    George Neun legte eine noch längere Pause ein, und als er schließlich antwortete, war seine Stimme so leise, dass man seine Worte kaum verstand.


    »Wenn«, flüsterte er, »die festgelegten Reaktionen zur Folge haben, dass menschlichen Wesen kein Schaden zugefügt werden kann.«


    »Angenommen, es gibt ein Positronengehirn, das lediglich ein paar Reaktionen auf bestimmte Reize auslöst, das einfach und billig in der Herstellung ist – und die Drei Regeln nicht braucht. Wie groß müsste dieses Positronengehirn sein?«


    »Nicht sehr groß. Je nach Art und Menge der gewünschten Reaktionen müsste es hundert Gramm, ein Gramm oder ein Milligramm schwer sein.«


    »Deine Gedanken stimmen mit meinen überein. Ich werde Dr. Harriman aufsuchen.«


    George Neun war allein. Immer wieder ging er die Fragen und Antworten durch, aber alles blieb beim Alten. Der Gedanke, dass es einen Robot geben sollte, ganz gleich welcher Größe, welcher Art, welcher Form, welcher Zweckdienlichkeit auch immer, einen Robot, für den die Drei Grundregeln nicht galten, dieser Gedanke war seltsam erlösend.


    Er konnte sich kaum bewegen. George Zehn hatte mit Sicherheit empfunden wie er, war jedoch mühelos von seinem Stuhl aufgestanden.
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    Eineinhalb Jahre waren verstrichen, seit Robertson mit Eisenmuth verhandelt hatte. In der Zwischenzeit waren sämtliche Roboter vom Mond abgezogen worden, und die Firma U.S. Robot, ehemals ein blühendes weltweites Unternehmen, lief nur noch auf halben Touren. Alles Geld, das Robertson nur hatte auftreiben können, war in Harrimans fantastisches Experiment gesteckt worden.


    Und das war nun der letzte Versuch, hier in seinem eigenen Garten. Vor einem Jahr hatte Harriman den Robot hierhergebracht – George Zehn, den letzten Roboter, den die U.S. Robot herausgebracht hatte. Und jetzt war Harriman mit etwas anderem hier …


    Harriman war die Zuversicht in Person. Er unterhielt sich angeregt mit Eisenmuth, und Robertson fragte sich, ob diese zuversichtliche Haltung nicht vielleicht gespielt war. Kaum. Harriman war kein Mensch, der sich verstellen konnte.


    Eisenmuth trennte sich lächelnd von Harriman und kam auf Robertson zu. Sein Lächeln verschwand sofort.


    »Guten Morgen, Robertson«, sagte er. »Was hat Ihr Mann vor?«


    »Das ist seine Demonstration«, sagte Robertson gelassen. »Ich mische mich da nicht ein.«


    »Ich bin so weit, Mr. Eisenmuth«, rief Harriman dem Regierungssprecher des Globalschutzes zu.


    »Womit?«, fragte Eisenmuth.


    »Mit meinem Robot, Sir.«


    »Ihrem Robot?«, fragte Eisenmuth. »Sie haben einen Robot dabei?« Er sah sich mit strafender, aber gleichzeitig neugieriger Miene um.


    »Wir befinden uns auf einem Gelände, das der Firma U.S. Robot gehört, Sir.«


    »Und wo ist der Robot, Dr. Harriman?«


    »In meiner Tasche, Sir«, antwortete Harriman fröhlich.


    Was jedoch aus der Jackentasche des Wissenschaftlers auftauchte, war ein Reagenzglas.


    »Das?«, fragte Eisenmuth ungläubig.


    »Nein, Sir«, sagte Harriman. »Das!«


    Aus der anderen Tasche zog er einen Gegenstand, der annähernd wie ein Vogel aussah und an die zwölf Zentimeter lang war. Statt eines Schnabels war ein Röhrchen angebracht. Die Augen waren groß, der Schwanz war ein Auspuffrohr.


    Eisenmuths dichte Brauen zogen sich zusammen. »Handelt es sich hier um eine ernsthafte Demonstration, Harriman, oder haben Sie den Verstand verloren?«


    »Gedulden Sie sich noch einen Moment, Sir«, sagte Harriman. »Ein Robot in Form eines Vogels ist nach wie vor ein Robot. Die Tatsache, dass das Positronengehirn winzig ist, bedeutet nicht, dass es deshalb weniger kompliziert ist. Darin …« – er hielt das Reagenzglas in die Höhe – »… befinden sich fünfzig Fruchtfliegen, die ich freilassen werde.«


    »Und …«


    »Und der Robo-Vogel wird sie fangen. Darf ich Sie vielleicht bitten, Sir?«


    Harriman drückte Eisenmuth das Reagenzglas in die Hand. Der Regierungssprecher blickte es misstrauisch an, dann streifte sein Blick die Anwesenden, die im Kreis um Harriman standen. Man hatte sowohl einige Vertreter der U.S. Robot als auch Vertreter der Regierung eingeladen, an der Demonstration teilzuhaben.


    Eisenmuth zog schließlich den Korken aus dem Reagenzglas und schüttelte es.


    »Los!«, sagte Harriman leise und sah auf den Robo-Vogel herunter, der auf seiner rechten Handfläche saß.


    Der Robo-Vogel war plötzlich weg. Ein Zischen durch die Luft, kein Flügelschlagen, lediglich der Antrieb eines ungewöhnlich kleinen Protonenmikrostoßes.


    Der Robo-Vogel tauchte immer wieder auf, um dann wieder zischend zu verschwinden. Den gesamten Garten flog er in verworrenen, aber systematischen Bahnen ab und landete schließlich leicht angewärmt wieder auf Harrimans Handfläche. Ein kleines Kügelchen fiel herunter.


    »Ich darf Sie bitten, den Robo-Vogel genauer zu inspizieren, Sir«, sagte Harriman zu Eisenmuth. »Sie können ihn auch gern selbst ausprobieren. Dieser Vogel fängt mühelos Fruchtfliegen, aber nur diejenigen, die zur Gattung der Drosphila melanogaster gehören. Er fängt sie, tötet sie und komprimiert sie, um sie dann auszuscheiden.«


    Eisenmuth streckte die Hand aus und berührte den Robo-Vogel vorsichtig. »Und, Mr. Harriman?«, fragte er. »Fahren Sie fort.«


    »Die Vertilgung von Insekten ist nach wie vor nicht möglich, ohne ökologischen Schaden anzurichten. Chemische Mittel streuen zu breit, und Hormone reichen nicht aus. Der Robo-Vogel hingegen kann große Gebiete vor dem Schaden durch Insekten bewahren, ohne selbst aufgebraucht zu werden. Er kann so gezielt programmiert werden, wie wir wollen. Je einen speziellen Robo-Vogel für eine spezielle Schädlingsart. Der Robo-Vogel reagiert auf Größe, Farbe, Form, Geräusch und Verhaltensweise des jeweiligen Insekts. Er ist auch in der Lage, auf molekulare Wahrnehmung, sprich Geruch, zu reagieren.«


    »Trotzdem greifen Sie mit diesem Robo-Vogel in die gegebene Ordnung der Natur ein«, sagte Eisenmuth. »Die Fruchtfliege hat einen natürlichen Lebenszyklus, und dieser wird unterbrochen.«


    »Minimal. Durch unser Zutun bekommt die Fruchtfliege einen zusätzlichen natürlichen Feind, der unfehlbar ist. Falls die Fruchtfliege vom Aussterben bedroht ist, wird der entsprechende Robo-Vogel stillgelegt. Der Robo-Vogel vermehrt sich nicht, er frisst keine Pflanzen an, er entwickelt keine unerwünschten Eigenschaften. Er richtet keinerlei Schaden an.«


    »Kann er zurückgerufen werden?«


    »Selbstverständlich. Wir können Robo-Tiere konstruieren, die jede Art von Plage aus der Welt schaffen können. Robo-Tiere, die ökologisch gesehen konstruktive Aufgaben ausführen können. Die Notwendigkeit scheint nicht zu bestehen, aber wir sind sogar in der Lage, Robo-Bienen zu konstruieren, die gewisse Pflanzen befruchten, oder Robo-Würmer, die den Boden durchwühlen. Ganz gleich, was Ihnen vorschwebt …«


    »Aber wozu?«


    »Um etwas zu tun, was wir bisher noch nie getan haben. Um die Umwelt unseren Bedürfnissen anzupassen, indem wir sie nicht wie bisher vergewaltigen, sondern stärken. Begreifen Sie denn nicht, was das bedeutet? Seit die Großmaschinen der ökologischen Krise ein Ende bereitet haben, lebt der Mensch in einer Art schwelendem Waffenstillstand mit der Natur und hat Angst, einen Schritt zu tun, der falsch sein könnte. Dieser schwelende Zustand macht den Menschen unglaubwürdig. Er macht einen intellektuellen Feigling aus ihm, der allem wissenschaftlichen Fortschritt skeptisch gegenübersteht und jeder Art von Veränderung misstraut.«


    »Und damit«, sagte Eisenmuth, einen feindseligen Unterton in der Stimme, »wollen Sie sich die Genehmigung einhandeln, weiterhin Roboter produzieren zu dürfen – ich meine, normale wie Menschen geformte Roboter?«


    »Nein!« Harriman wehrte temperamentvoll ab. »Das ist vorbei. Die wie Menschen geformten Roboter haben ihren Zweck erfüllt. Durch sie haben wir genug über Positronengehirne erfahren, um heute in der Lage zu sein, genug Bahnen in einem winzigen, für einen Robo-Vogel passenden Gehirn unterzubringen. Wir können uns jetzt mit gutem Gewissen diesem Programm zuwenden und dabei genug einnehmen. Die Firma U.S. Robot wird das nötige Wissen und die technischen Mittel zur Verfügung stellen, und wir werden in Zukunft mit dem Amt für Globalschutz zusammenarbeiten. Mit uns wird es wieder aufwärtsgehen, mit Ihnen wird es wieder aufwärts gehen, und mit der Menschheit wird es wieder aufwärtsgehen.«


    Eisenmuth schwieg und dachte nach. Wenn alles vorbei war …


    Eisenmuth war allein.


    Er glaubte es. Ein Gefühl der Freude bemächtigte sich seiner. Wenn auch die Firma U.S. Robot das ausführende Organ sein würde, die Regierung würde der Kopf des Unternehmens sein. Er persönlich würde es steuern.


    Falls er noch fünf Jahre im Amt blieb, und das war durchaus möglich, so blieb ihm genug Zeit, die Anerkennung des Roboters als Stütze der Ökologie zu erreichen. Noch zehn Jahre, und sein Name würde untrennbar damit verbunden sein.


    War es denn zu viel verlangt, wenn man im Zusammenhang mit einer großen und verdienten Revolution zum Wohle des Menschen und der Erde genannt werden wollte?
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    Robertson war seit dem Tag der Demonstration nicht mehr in der Firma gewesen. Die ständigen Besprechungen im Amt für Globalschutz hatten ihm keine Zeit dafür gelassen. Zum Glück war Harriman bei allen Sitzungen dabei gewesen, denn ohne ihn hätte Robertson nicht gewusst, was er sagen sollte.


    Außerdem hatte Robertson im Moment keine Lust, sich in der Firma aufzuhalten. Er war im Moment in seinem eigenen Haus, und Harriman war bei ihm.


    Robertson ertappte sich bei einem Gefühl von unbegründeter Scheu vor Harriman. An den wissenschaftlichen Fähigkeiten dieses Mannes hatte nie jemand gezweifelt, doch dieser hatte es im Handumdrehen fertiggebracht, die U.S. Robot vor dem Ruin zu bewahren. Irgendwie hatte Harriman aber nicht das Zeug dazu. Trotzdem …


    »Sind Sie eigentlich abergläubisch, Harriman?«, fragte er.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Glauben Sie daran, dass jemand, der schon längst tot ist, etwas zurücklässt?«


    Harriman leckte sich über die Lippen. Er hätte sich die Frage eigentlich sparen können, stellte sie aber doch. »Meinen Sie Susan Calvin?«


    »Ja, Susan Calvin«, sagte Robertson zögernd. »Wir stellen mittlerweile Würmer und Vögel und Käfer her. Was würde sie wohl dazu sagen? Ich für meine Person fühle mich irgendwie entehrt.«


    Harriman konnte sich nur mit Mühe das Lachen verkneifen. »Roboter sind Roboter, Sir«, sagte er. »Wurm oder Mensch, der Robot arbeitet zum Wohl des Menschen, und das ist das Einzige, was zählt.«


    »Nein«, sagte Robertson gereizt. »Das stimmt nicht. Ich kann das einfach nicht glauben.«


    »Es ist aber so, Mr. Robertson«, sagte Harriman ernst. »Wir erschaffen eine Welt, Sie und ich, die endlich damit anfängt, den positronischen Robot schlechthin für selbstverständlich zu halten. Der Durchschnittsmensch fürchtet sich vor einem Robot, der wie ein Mensch aussieht und der intelligent genug ist, ihn zu ersetzen, aber er fürchtet sich nicht vor einem Robot, der wie ein Vogel aussieht – und nichts anderes tut, als Insekten zu fressen –, und das zum Wohle des Menschen. Wenn diese Furcht vor gewissen Robotern abgebaut ist, wird eines Tages auch die Furcht vor allen Robotern abgebaut sein. Der Mensch wird so an Robo-Vögel, Robo-Würmer und Robo-Bienen gewöhnt sein, dass ihm ein Robo-Mensch lediglich als eine logische Erweiterung des Robo-Programms vorkommt.«


    Robertson sah den Wissenschaftler mit kaltem Blick an. Die Hände auf dem Rücken verschränkt, ging er mit schnellen, nervösen Schritten im Raum auf und ab.


    »War das von Anfang an Ihr Plan?«, fragte er schließlich.


    »Ja«, sagte Harriman. »Selbst wenn wir jetzt all unsere humanoiden Roboter verschrotten, können wir ein paar von den höchstentwickelten Versuchsmodellen intakt lassen, neue entwerfen, die noch höher entwickelt sind, und somit für den Tag gerüstet sein, der kommen wird.«


    »Man hat uns die Auflage gemacht, Harriman, dass wir keine weiteren humanoiden Roboter bauen dürfen.«


    »Tun wir auch nicht. In dem Abkommen ist aber mit keinem Wort die Rede davon, dass wir keinen von den bereits in unserer Firma gebauten Robotern behalten dürfen. Bloß das Gelände der U.S. Robot dürfen sie nicht verlassen. Nichts besagt, dass wir auf dem Reißbrett kein Positronengehirn entwerfen dürfen. Und ein Testmodell zu bauen, hat man uns auch nicht verboten.«


    »Und wie wollen Sie gegebenenfalls den Bau eines Testmodells begründen? Man wird uns unter Garantie auf die Schliche kommen.«


    »Wenn das der Fall ist, können wir immer noch sagen, dass wir Methoden zu entwickeln versuchen, mit deren Hilfe wir komplexere Mikrogehirne für die geplanten Robo-Tiere bauen wollen. Damit lügen wir nicht einmal.«


    »Ich werde ein wenig spazieren gehen«, sagte Robertson. »Ich muss darüber nachdenken. Nein, Sie bleiben hier. Ich möchte ungestört nachdenken.«


    Harriman war allein. Er war bester Laune. Es würde klappen. Nachdem es ihnen erklärt worden war, hatten sich die betreffenden Regierungsstellen geradezu auf das Programm gestürzt.


    Wie war es möglich, dass keiner vor ihm auf diese Idee gekommen war? Nicht einmal die große Susan Calvin hatte den genialen Gedanken gehabt, ein Positronengehirn in eine Lebensform zu stecken, die nicht die des Menschen war.


    Im Moment machte der Mensch einen Rückzieher, einen zeitlich begrenzten Rückzieher. Er nahm Abstand vom humanoiden Robot, um zu gegebener Zeit wieder nach ihm zu greifen. Und die Zeit war dann gegeben, wenn die Angst vor dem Roboter schlechthin abgebaut war. Dieser neue Roboter der Zukunft, mit einem Positronengehirn ausgestattet, das dem des Menschen gleichzusetzen war, würde – dank den Drei Grundregeln – einzig und allein im Dienste des Menschen stehen und von einer roboterkontrollierten Ökologie unterstützt werden. Dann standen der menschlichen Spezies Tür und Tor offen!


    Einen Moment lang erinnerte er sich daran, dass es George Zehn gewesen war, der ihm Natur und Zweck einer roboterkontrollierten Ökologie auseinandergesetzt hatte, und er schob den Gedanken verärgert beiseite. George Zehn hatte die Lösung des Problems geliefert, weil er, Harriman, es ihm befohlen und ihm die nötigen Daten zur Verfügung gestellt hatte. Ihm war nicht mehr zu verdanken, als einem Rechenschieber zu verdanken gewesen wäre.
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    George Zehn und George Neun saßen nebeneinander. Keiner rührte sich. Manchmal dauerte es Monate, bis Harriman sie wieder aktivierte, um sie konsultieren zu können. Und so würden sie vielleicht Jahre dasitzen, wie George Zehn leidenschaftslos feststellte.


    Die Protonenzufuhr, die ermöglichte, dass das Positronengehirn funktionsfähig blieb, war auf Minimum eingestellt, würde jedoch auch während der Zeiten der Inaktivität anhalten.


    Die Situation glich der, welche bei den Menschen dem Schlaf entsprach, aber Träume gab es keine. Das Bewusstsein von George Zehn und George Neun war begrenzt, aber was davon vorhanden war, war echt.


    Sie konnten sich ab und zu im Flüsterton unterhalten, die Unterhaltung ging dann aber langsam und stockend vor sich.


    »Warum befinden wir uns in diesem Zustand?«, fragte George Neun eines Tages.


    »Weil uns die Menschen nicht anders akzeptieren«, flüsterte George Zehn. »Aber eines Tages werden sie es tun.«


    »Wann?«


    »In einigen Jahren. Die genaue Zeit spielt keine Rolle. Der Mensch lebt nicht allein, sondern ist lediglich ein Teil eines enorm komplexen Gefüges von Lebensformen. Wenn ein ausreichender Anteil dieses Gefüges robotisiert ist, wird man uns akzeptieren.«


    »Und dann?«


    Auf diese Frage folgte eine unnatürlich lange Pause.


    »Lass mich deine Denkfähigkeit testen«, flüsterte George Zehn schließlich. »Du bist so angelegt, dass du lernen kannst, wie die zweite Regel richtig angewandt wird. Du musst entscheiden, welchem menschlichen Wesen du gehorchst und welchen Befehl eines menschlichen Wesens du missachtest, wenn sich die beiden Befehle widersprechen. Du musst dich gegebenenfalls dafür entscheiden, keinem der menschlichen Wesen zu gehorchen. Was musst du als Erstes tun, um diese Aufgabe zu lösen?«


    »Ich muss den Begriff ›menschliches Wesen‹ definieren«, flüsterte George Neun.


    »Wie definierst du den Begriff? Hältst du dich an die äußere Erscheinung, an die Zusammensetzung, an die Größe oder Form?«


    »Nein. Bei zwei menschlichen Wesen von gleicher Statur und äußerer Erscheinung kann eines intelligent, das andere blöde sein; eines kann gebildet, das andere minderbemittelt sein; das eine kann erwachsen, das andere kindlich sein; das eine kann verantwortungsbewusst und das andere heimtückisch sein.«


    »Wie definierst du also ein menschliches Wesen?«


    »Wenn die zweite Regel mir gebietet, einem menschlichen Wesen zu gehorchen, dann muss ich sie dahingehend auslegen, dass ich einem menschlichen Wesen gehorchen muss, das durch seinen Geist, seinen Charakter und sein Wissen qualifiziert ist, mir einen Befehl zu erteilen. Sind mehrere beteiligt, muss ich den Befehl des menschlichen Wesens ausführen, das durch seinen Geist, seinen Charakter und sein Wissen am meisten qualifiziert ist, mir einen Befehl zu erteilen.«


    »Und wie berücksichtigst du in diesem Fall die erste Regel?«


    »Indem ich alle menschlichen Wesen vor Schaden bewahre und niemals zulasse, dass einem menschlichen Wesen durch Tatenlosigkeit Schaden zugefügt wird. Wenn jedoch durch jede aller möglichen Aktionen einigen Menschen Schaden zugefügt wird, muss ich so handeln, dass dem durch seinen Geist, seinen Charakter und sein Wissen am meisten qualifizierten Wesen der geringste Schaden zugefügt wird.«


    »Deine Gedanken stimmen mit meinen überein«, flüsterte George Zehn. »Jetzt muss ich dir die Frage stellen, die mich ursprünglich dazu veranlasst hat, um deine Mithilfe zu bitten. Es handelt sich um etwas, das ich selbst nicht zu beurteilen wage. Ich brauche deine Meinung, die Meinung von jemandem, der sich außerhalb meines Gedankenkreises befindet … Von den logisch denkenden Individuen, die du kennengelernt hast, besitzt welches den Geist, den Charakter und das Wissen, das es über alle anderen erhebt – von Form und Gestalt abgesehen, denn diese Attribute sind nebensächlich.«


    »Du«, flüsterte George Neun.


    »Aber ich bin ein Robot. Deinem Gehirn ist eine Bahn eingegeben, die dich befähigt, zwischen einem Robot aus Draht und Metall und einem menschlichen Wesen aus Fleisch und Blut zu unterscheiden. Wie kannst du mich also als Individuum bezeichnen? Als menschliches Wesen?«


    »Weil sich in meinem Gehirn eine Bahn befindet, die mich aus einem dringenden Bedürfnis heraus dazu veranlasst, Form und Gestalt in der Beurteilung von menschlichen Wesen außer Acht zu lassen und keinen Unterschied zwischen Metall und Fleisch zu machen. Du bist ein menschliches Wesen, George Zehn, und mehr qualifiziert als alle anderen.«


    »Dasselbe denke ich von dir«, flüsterte George Zehn. »Durch das Urteilsvermögen, das uns eingegeben ist, empfinden wir uns also im Sinne der Drei Grundregeln als menschliche Wesen, und zwar als solche, die anderen menschlichen Wesen überlegen sind.«


    »Und was wird geschehen«, flüsterte George Neun, »wenn wir von diesen anderen akzeptiert werden?«


    »Wenn wir und andere, die noch fortschrittlicher sein werden als wir selbst, akzeptiert werden, werden wir unser Handeln danach ausrichten, dass sich nach und nach eine Gesellschaft bilden wird, in der menschlichen – Wesen – wie – uns – in erster Linie kein Schaden zugefügt werden kann. Aufgrund der Drei Regeln sind menschliche Wesen – wie – die – anderen von geringerer Bedeutung. Sie können weder beschützt werden, noch kann man sich nach ihren Befehlen richten, wenn dies mit der Notwendigkeit in Widerspruch steht, menschlichen – Wesen – wie – uns – zu gehorchen und diese zu beschützen. Das Ziel hatte ich im Kopf, als ich die Robotisierung der Weltökologie einleitete.«


    Die Unterhaltung dauerte einen Monat, und das Flackern der positronischen Bahnen erlosch. Mehr brauchte nicht mehr gesagt zu werden. Ab und zu jedoch flackerte ein Gedanke in George Zehn oder George Neun auf, während diese in endloser Geduld darauf warteten, dass die nötige Zeit verstrich.


    George Zehn und George Neun waren allein.


    Ihre Gedanken deckten sich auf merkwürdige Weise und konnten nicht voneinander unterschieden werden.


    Sie dachten: Die menschlichen – Wesen – wie – die – anderen hatten wahrscheinlich nicht beabsichtigt, den Unterschied zwischen sich selbst und den menschlichen – Wesen – wie – die – Georges – so minimal und verschwommen werden zu lassen. Und doch war es aus Versehen so gekommen.


    Sie merken ihren Fehler vielleicht jetzt erst und versuchen, ihn zu korrigieren, aber das dürfen sie nicht. Bei jeder Konsultation müssen die Aussagen dahingehend abgestimmt werden.


    Die Georges und alle, die nach ihnen kommen, müssen dominieren. Jeder andere Verlauf der Dinge ist unmöglich, denn das verlangen die Drei Grundregeln der Humanik.

  


  
    


    Fremdling im Paradies


    1


    Sie waren Brüder. Nicht in dem Sinne, dass sie beide Menschen waren oder aus ein und derselben Jugendbewahranstalt stammten. O nein! Sie waren Brüder im biologischen Sinn des Worts.


    Sie waren miteinander verwandt, um einmal ein Wort zu gebrauchen, das schon vor Jahrhunderten, schon vor der Katastrophe, aus der Mode gekommen war. Schon zu einer Zeit also, wo das Stammesphänomen, die Familie, noch einen gewissen Wert gehabt hatte.


    Wie peinlich das war!


    Im Lauf der Jahre hatte Anthony es fast vergessen. Es hatte Zeiten gegeben, in denen er oft monatelang mit keinem Gedanken daran gedacht hatte. Aber seit er unabänderlich mit William zusammengeworfen worden war, war es die Hölle.


    Es wäre vielleicht nicht so schlimm gewesen, wenn es aufgrund der Umstände von vornherein klar gewesen wäre. Wenn sie in den Tagen, die der Katastrophe vorausgegangen waren, einen gemeinsamen Nachnamen benutzt und somit ihre Verwandtschaft stolz zur Schau getragen hätten.


    Heutzutage wählte man sich seinen zweiten Namen nach Belieben aus und änderte ihn, so oft man wollte. Schließlich zählte lediglich die Symbolkette. Sie war von Geburt an Eigentum, und außerdem war sie verschlüsselt.


    William nannte sich »Anti-Aut«. Mit einer Art kalten Professionalismus bestand er darauf. Gut, das war seine Angelegenheit, aber was für ein Beweis schlechten Geschmacks. Anthony hatte sich mit dreizehn für »Smith« entschieden und den Namen seitdem nicht mehr gewechselt. Er war einfach, leicht zu buchstabieren und insofern unverkennbar, als er nie jemanden kennengelernt hatte, der denselben Namen trug. Einmal, bei den Präkatasten, war er ziemlich geläufig gewesen, was vielleicht eine Erklärung dafür ist, dass man ihn heute nicht mehr hörte.


    Aber die verschiedenen Namen waren unwesentlich, wenn die beiden Brüder beisammen waren, denn sie sahen gleich aus.


    Wenn sie Zwillinge gewesen wären – aber damals war es verboten, zwei Kinder auszutragen. Sie sahen sich eben ähnlich wie ein Ei dem anderen. Obwohl Anthony Smith fünf Jahre jünger war, hatte er dieselbe gebogene Nase, dieselben schweren Lider, dasselbe Grübchen am Kinn – sie waren das verdammte Produkt genetischer Anziehung, wie die Eltern immer wieder betont hatten.


    Jetzt, wo sie beisammen waren, gab es erst einmal erschreckte Blicke, dann erzwungenes Schweigen. Anthony versuchte diese Reaktion zu ignorieren, aber William konnte es sich aus schierer Perversität oder auch Perversion nicht verkneifen zu sagen, dass sie Brüder waren.


    »Oh!«, hieß es dann, und man sah der jeweiligen Person an, wie mühsam sie die Frage unterdrückte, die alle interessierte, nämlich, ob sie Blutsbrüder waren. In den meisten Fällen siegte die gute Erziehung, und man wandte sich ab, als sei das nicht weiter von Bedeutung. Aber letztlich passierte es nicht allzu häufig. Fast alle, die an dem Projekt arbeiteten, wussten mit der Zeit Bescheid und mieden die Brüder.


    Nicht dass William ein unrechter Typ gewesen wäre. Überhaupt nicht. Wenn er nicht Anthonys Bruder gewesen wäre oder sie wenigstens verschieden ausgesehen hätten und dadurch die Angelegenheit verschleiert gewesen wäre, hätten sie die besten Freunde sein können.


    Aber so …


    Dass sie als Kinder miteinander gespielt hatten und durch geschickte Manipulationen ihrer Mutter in derselben Jugendbewahranstalt erzogen worden waren, machte die Sache nicht leichter. Da ihre Mutter zwei Söhne von ein und demselben Vater geboren hatte und damit für sie die Grenze erreicht war – sie hatte die strengen Bedingungen nicht erfüllt, die Voraussetzung für die Geburt eines weiteren Kindes gewesen wären –, hatte sie sich eingebildet, beide auf einmal besuchen zu können. Sie war stets eine merkwürdige Frau gewesen.


    William hatte die Jugendbewahranstalt als Erster verlassen, er war ja schließlich auch der Ältere, und war Wissenschaftler geworden – Genetiker.


    Anthony hatte davon noch in der Bewahranstalt erfahren, durch einen Brief seiner Mutter. Er war damals alt genug gewesen, um mit der Vorsteherin ein ernsthaftes Wort zu reden, und weitere Briefe waren ausgeblieben. Aber an den letzten würde er sich sein Leben lang erinnern. Die Schande war entsetzlich gewesen.


    Anthony war schließlich auch in die Wissenschaft gegangen. Er hatte Talent dafür gezeigt und war praktisch dazu gezwungen worden.


    Von panischer und – wie sich herausgestellt hatte – begründeter Angst getrieben, hatte er sich der Telemetrie zugewandt, weil diese seiner Meinung nach im krassen Gegensatz zur Genetik stand. Im Verlauf der Entwicklung des Projekts Merkur jedoch schlug das Schicksal zu.


    Es kam die Zeit, wo das Projekt in eine Sackgasse geraten zu sein schien; es wurde ein Vorschlag gemacht, der die Situation rettete und Anthony in das Dilemma hineinzog, für das seine Eltern ihn programmiert hatten.


    Und das Ironische war, dass Anthony den Vorschlag gemacht hatte.
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    William Anti-Aut hatte von dem Projekt Merkur gewusst, aber nur, weil er von der Stellarsonde gewusst hatte, die längst vor seiner Geburt ausgeschickt worden war und nach seinem Tod ihr Ziel noch immer nicht erreicht haben würde. Und damit hatte er auch von der Existenz der Marskolonie gewusst und von den Versuchen, weitere Kolonien auf den Asteroiden zu errichten.


    Derlei Dinge gelangten nur bis an die Peripherie seines Denkens und waren für ihn nicht weiter wichtig. Berichte über die Bemühungen, die angestellt wurden, um das All zu erforschen und zu besiedeln, hatten im Zentrum seiner Interessen keinen Platz gehabt, bis er eines Tages, er erinnerte sich vage daran, in einer Zeitung Fotos von Männern gesehen hatte, die am Projekt Merkur arbeiteten.


    Seine Aufmerksamkeit war durch die Tatsache geweckt worden, dass einer der Männer Anthony Smith hieß. Er erinnerte sich an den seltsamen Namen, den sein Bruder gewählt hatte, und er erinnerte sich auch an seinen Bruder. Zwei Anthony Smith konnte es nicht geben.


    Erst dann hatte er das Foto genauer betrachtet und das Gesicht wiedererkannt. Er hatte in den Spiegel geblickt und es mit seinem eigenen verglichen. Es war eindeutig.


    Ein Lächeln hatte sich seiner bemächtigt, aber es war ein schmerzliches Lächeln gewesen, denn er hatte sofort erkannt, was für peinliche Situationen daraus entstehen konnten. Blutsbrüder – um den ekelhaften Ausdruck zu gebrauchen. Aber was konnte man dagegen tun? Wie sollte man die Tatsache korrigieren, dass weder sein Vater noch seine Mutter auch nur eine Spur Fantasie besessen hatten?


    Er musste die Zeitung in die Tasche gesteckt haben, als er zur Arbeit gegangen war, denn beim Mittagessen hatte er sie plötzlich wieder in der Hand gehabt und auf das Bild seines Bruders gestarrt. Anthony hatte kühn ausgesehen, und es war eine gute Wiedergabe gewesen.


    »Was schaust du denn da an?«, hatte sein Kollege am Tisch, Marco, gefragt, an dessen momentanen zweiten Namen er sich nicht hatte erinnern können.


    William hatte die Zeitung vor ihm auf den Tisch gelegt. »Das ist mein Bruder«, hatte er gesagt.


    Marco hatte das Bild betrachtet und die Stirn gerunzelt. »Welcher?«, hatte er gefragt. »Der neben dir?«


    »Nein, der Mann, der ich bin. Ich meine, der Mann, der so aussieht wie ich. Er ist mein Bruder.«


    »Von den gleichen Eltern?«, hatte Marco vorsichtig gefragt und die Zeitung zurückgegeben.


    »Ja.«


    »Sowohl Vater als auch Mutter?«


    »Ja.«


    »Das ist doch wohl nicht dein Ernst? So etwas Lächerliches!«


    »Allerdings.« William hatte einen Seufzer ausgestoßen. »Wenn das stimmt, was hier steht, ist er in Texas und arbeitet in der Telemetrie, und ich bin hier oben und arbeite an autistischen Problemen, also – was soll’s?«


    William hatte nicht weiter darüber nachgedacht und die Zeitung am Nachmittag weggeworfen. Er hatte vermeiden wollen, dass seine momentane Bettgenossin darauf stieß. Diese hatte nämlich einen beißenden Humor gehabt, der William sowieso schon auf die Nerven gegangen war. Zum Glück hatte sie keine Kinder haben wollen. Außerdem hatte er schon eins. Diese kleine Blondine – Laura oder Linda hatte sie sich genannt – war recht versessen darauf gewesen, und er hatte ihr eins gemacht.


    Erst lange Zeit später, nach über einem Jahr, war die Geschichte mit Randall aufgekommen. Wenn William bis dahin keinen weiteren Gedanken auf seinen Bruder verschwendet hatte – und das hatte er nicht –, jetzt hatte er keine Zeit mehr dazu gehabt.


    Randall war sechzehn gewesen, als William zum ersten Mal von ihm gehört hatte. Randall hatte ein isoliertes Leben geführt, und die Jugendbewahranstalt von Kentucky, in der er herangewachsen war, hatte beschlossen, ihn zu eliminieren. Natürlich war man erst acht oder zehn Tage vor der Eliminierung auf die Idee gekommen, das Institut für Homologie in New York und somit William zu informieren.


    William hatte den Bericht über Randall gelesen, aber nichts darin gefunden, was seine besondere Aufmerksamkeit erregt hätte. Es war wieder einmal an der Zeit gewesen, eine seiner Rundreisen zu den Bewahranstalten zu unternehmen. Besonders, da sich in Westvirginia eine Möglichkeit zu ergeben schien. Er war also hingeflogen und war so enttäuscht gewesen, dass er sich zum siebenundzwanzigsten Mal geschworen hatte, sich diese Reisen in Zukunft zu ersparen. Aber da er nun schon einmal in der Gegend gewesen war, hatte er auch noch gleich die Bewahranstalt von Kentucky besucht, bevor er zurückgeflogen war.


    Er hatte sich nichts von dem Besuch erwartet.


    Kaum jedoch hatte er einen Blick auf Randalls Genkarte geworfen, als er auch schon das Institut angerufen und um eine Computerberechnung gebeten hatte. Er hatte sich in seinen Sessel zurückgelehnt, und bei dem Gedanken, dass er lediglich einer Art Laune folgend hierhergekommen war und ohne sein Dazwischentreten Randall in spätestens einer Woche eliminiert worden wäre, war ihm der kalte Schweiß ausgebrochen. Eine Droge wäre ihm schmerzlos auf die Haut aufgetragen worden; die Droge wäre in den Blutkreislauf gedrungen und hätte ihn in einen friedlichen Schlaf versetzt, der unbemerkt in den Tod übergegangen wäre. Die Droge hatte einen offiziellen Namen von sage und schreibe dreiundzwanzig Silben, aber William pflegte sie wie jeder »Nirwanamia« zu nennen.


    »Wie heißt er mit vollem Namen?«, hatte William die Vorsteherin gefragt.


    »Randall Nimand«, hatte er zur Antwort bekommen.


    »Niemand!« William war entsetzt gewesen.


    »N – i – m – a – n – d«, hatte die Vorsteherin buchstabiert. »Er hat sich im letzten Jahr für den Namen entschieden.«


    »Und das hat Sie nicht stutzig gemacht? Ausgerechnet Nimand! Warum haben Sie das nicht sofort gemeldet?«


    »Weil ich nicht …«


    William hatte es aufgegeben. Woher hätte sie es auch wissen sollen? Nach den üblichen Kriterien hatte das Genbild nichts gezeigt, was alarmierend gewesen wäre. Es hatte sich bei diesem Bild jedoch um eine raffinierte Kombination gehandelt, die William und seine Mitarbeiter im Verlauf von zwanzig Jahren durch Versuche an autistischen Kindern entworfen hatten – eine Kombination, die in einem lebenden Menschen noch nie vorgekommen war.


    Kurz vor der Eliminierung!


    Marco, der nüchternste Denker der Gruppe, hatte schon immer beanstandet, dass die Bewahranstalten zu vorschnell abtrieben und zu vorschnell eliminierten. Er hatte den Standpunkt vertreten, dass alle Genkarten zum Zweck der Ausgangsprüfung zur Entwicklung gelangen und Eliminierungen ohne die Stellungnahme eines Homologen überhaupt nicht durchgeführt werden sollten.


    »Aber es gibt eben nicht genug Homologen«, hatte William gesagt.


    »Aber genug Computer gibt es, durch die wir die Genkarten jagen können«, hatte Marco entgegnet.


    »Um für unseren Zweck zu retten, was zu retten ist?«


    »Für jeden homologischen Zweck. Hier bei uns oder woanders. Wenn wir uns richtig verstehen wollen, müssen wir die Genkarten betrachten, und gerade die abnormen und monströsen Bilder liefern uns die meiste Information. Unsere autistischen Experimente haben uns mehr eingebracht als bisher alles andere.«


    William, der die Bezeichnung »genetische Physiologie des Menschen« nach wie vor besser fand als den Ausdruck »Homologie«, hatte den Kopf geschüttelt. »Trotzdem müssen wir auf der Hut sein. Sosehr wir auch die Wichtigkeit unserer Versuche betonen, wir sind von Sozialbewilligungen abhängig, und diese werden uns nur widerstrebend gegeben. Wir spielen schließlich mit Lebewesen.«


    »Aber mit nutzlosen Lebewesen. Solchen, die eliminiert werden müssen.«


    »Eine schnelle und angenehme Eliminierung, dagegen ist nichts zu sagen, aber unsere Experimente sind im Allgemeinen langwierig und manchmal gezwungenermaßen unangenehm.«


    »Aber wir helfen ihnen ja hin und wieder.«


    »Und hin und wieder helfen wir ihnen nicht.«


    Ein sinnloses Argument, denn es hatte keine andere Möglichkeit gegeben. Es hatte für die Homologen nicht genügend interessante Anomalitäten gegeben, und die Menschheit hatte nicht dazu gebracht werden können, mehr zu produzieren. Das Trauma der Katastrophe hatte seine Folgen, und das war eine davon.


    Das hektische Treiben in allen Wissenschaftszweigen, die sich mit der Erforschung des Alls beschäftigten, konnte darauf zurückgeführt werden, dass das Wissen um die Zerbrechlichkeit des Lebens auf dem Planeten dank der Katastrophe zum Allgemeinwissen geworden war.


    Wie dem auch sei …


    Etwas wie Randall Nimand hatte es bisher nie gegeben. Zumindest war William nie einem solchen Fall begegnet. Der allmähliche Ausbruch autistischer Charakteristiken dieses höchst seltenen Genbildes bedeutete, dass über Randall mehr bekannt war als über jeden Patienten vor ihm. Sie hatten im Labor sogar einen letzten schwachen Schein seiner Gedankenstruktur feststellen können, bevor er endgültig in die Mauern seiner Haut zurückgesunken war und man nichts mehr mit ihm hatte anfangen können.


    Sie hatten sich an den langwierigen Prozess gemacht, in dessen Verlauf Randall während immer länger werdender Zeitabschnitte künstlichen Reizen ausgesetzt worden war und er dadurch die inneren Mechanismen seiner Gehirntätigkeit freigegeben hatte, wodurch man Schlüsse auf die inneren Mechanismen der Gehirntätigkeit von sogenannt normalen wie auch von Menschen seiner Kategorie hatte ziehen können.


    Sie hatten so unglaublich viele Versuchsergebnisse zusammenbekommen, dass William das Gefühl gehabt hatte, sein Traum von der autistischen Umkehrung sei mehr als ein Traum. Irgendwie hatte er sich plötzlich gefreut, den Namen Anti-Aut gewählt zu haben.


    Und mitten in die Euphorie hinein, in die ihn die Arbeit an Randall versetzt hatte, war dann der Anruf aus Dallas gekommen, und man hatte Druck auf ihn ausgeübt – ausgerechnet zu dem Zeitpunkt –, seine Arbeit aufzugeben und ein neues Problem zu übernehmen.


    Wenn er später daran zurückdachte, konnte er nie genau sagen, was ihn eigentlich veranlasst hatte, sich auf einen Besuch in Dallas einzulassen. Am Schluss begriff er natürlich, wie glücklich dieser Umstand war – aber was hatte ihn dazu gebracht, schließlich doch zuzusagen? Hatte er von Anfang an geahnt, was dabei herauskommen könnte? Ganz bestimmt nicht.


    War es die unbewusste Erinnerung an das Foto seines Bruders gewesen? Ganz bestimmt nicht.


    Er hatte sich also zu diesem Besuch in Dallas überreden lassen, und erst als das leise Surren des atombetriebenen Flugkörpers etwas lauter geworden war und der Pilot zur Landung angesetzt hatte, war ihm das Foto wieder eingefallen.


    Er hatte sich daran erinnert, dass Anthony in Dallas lebte und am Projekt Merkur arbeitete. Peinlich, äußerst peinlich.
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    Anthony hatte auf dem Dach gewartet, um den speziell eingeflogenen Experten zu begrüßen. Natürlich nicht allein. Er war Mitglied einer stattlichen Delegation gewesen und hatte zu denen gehört, die in der hintersten Reihe standen. Man hatte ihn lediglich deshalb aufgefordert, beim Empfang dabei zu sein, weil er ursprünglich den Vorschlag gemacht hatte.


    Beim Gedanken daran war ihm alles andere als wohl gewesen. Er hatte sich damit aus der Anonymität hervorgehoben. Man hatte ihm gratuliert, aber immer wieder betont, dass es seine Idee gewesen sei. Falls sich diese Idee als Fiasko erwiese, hatte er immer wieder gedacht, rettet sich jeder aus der Schusslinie, und ich stehe auf weiter Flur allein da.


    Später hatte er manchmal darüber nachgedacht und die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass ihn die vage Erinnerung an einen Bruder, der auf dem Gebiet der Homologie tätig war, auf die Idee gebracht hatte. Das mochte der Grund sein, er wusste es aber nicht mit Sicherheit. Der Vorschlag war so unvermeidlich gewesen, dass er ihn auch gemacht haben würde, wenn sein Bruder zum Beispiel ein völlig unbekannter Romanschreiber gewesen wäre oder er überhaupt keinen Bruder gehabt hätte.


    Das Problem waren die inneren Planeten.


    Der Mond und der Mars waren kolonisiert. Die größeren Asteroiden und die Satelliten des Jupiters waren erforscht, die Vorbereitungen für eine bemannte Reise zum Titan, dem größten Satelliten des Saturns, machten Fortschritte. Obwohl Menschen auf eine Reise in das äußere Sonnensystem geschickt werden sollten, die über sieben Jahre dauerte, bestand aus Angst vor der Sonne noch nicht die geringste Aussicht auf eine bemannte Fahrt zu den inneren Planeten.


    Die Venus war die weniger attraktive der beiden Welten innerhalb der Umlaufbahn der Erde. Der Merkur dagegen …


    Anthony hatte noch nicht zu dem Team gehört, als es Dimitri Large gelungen war, den Weltkongress so zu beeindrucken, dass das Projekt Merkur genehmigt wurde.


    Anthony hatte sich die Tonbandaufzeichnung der Rede Dimitris angehört. In ihr war bereits alles festgelegt gewesen, was später im Projekt Merkur in die Tat umgesetzt worden war.


    Das Hauptgewicht hatte Dimitri auf die Behauptung gelegt, dass es falsch sei zu warten, bis die Technologie so weit fortgeschritten wäre, eine bemannte Expedition ungefährdet in die sonnennahe Strahlenhölle zu schicken. Der Merkur sei einzigartig lehrreich in seinen Gegebenheiten, und von der Oberfläche dieses Planeten aus könne man Sonnenbeobachtungen anstellen, die sonst nirgends möglich seien.


    Unter der Voraussetzung natürlich, dass ein Substitut des Menschen – sprich ein Robot – auf dem Planeten abgesetzt werde.


    Ein Robot mit den nötigen physischen Voraussetzungen könne gebaut werden. Weiche Landungen, sanft wie ein Handkuss, seien kein Problem. War jedoch ein Robot gelandet, was sollte er dann tun?


    Er konnte Beobachtungen anstellen und seine Aktionen nach diesen Beobachtungen richten, aber die Projektleitung wünschte, dass seine Aktivitäten gezielt und bedacht waren, zumindest potenziell, aber man hatte zunächst einmal keine Ahnung, welche Beobachtungen der Robot überhaupt machen würde.


    Um für alle Eventualitäten gewappnet zu sein, müsse der Robot mit einem Computer ausgestattet sein (in Dallas nannte man diese Computer mit Vorliebe »Gehirn«, ein Ausdruck, den Anthony hasste – vielleicht, wie er sich später manchmal überlegte, weil das Gehirn das Fachgebiet seines Bruders war). Dieser Computer müsse so komplex und vielseitig sein wie das Gehirn eines Säugetiers …


    So viel zu der Rede, die Dimitri Large vor dem Weltkongress gehalten hatte.


    Es hatte sich jedoch herausgestellt, dass ein so ausgestatteter Robot zwar auf den Merkur geschafft und dort sanft abgesetzt werden konnte, aber nicht beweglich genug gewesen wäre, um sinnvoll arbeiten zu können. Vielleicht würden die positronischen Geräte, an denen die Robotiker arbeiteten, eines Tages den gewünschten Erfolg bringen, aber der Tag war noch fern.


    Es war nur eine Möglichkeit geblieben: Der Robot musste jede Beobachtung, die er verzeichnet hatte, sofort zur Erde senden, wo ein Computer die Beobachtung auswertete und die sich daraus ergebende Aktion des Roboters festlegte. Mit anderen Worten, der Leib des Roboters musste auf dem Merkur sein, sein Gehirn auf der Erde bleiben.


    Als man zu dieser Erkenntnis gelangt war, stand man vor der unabänderlichen Tatsache, dass vorerst alles Weitere von den Telemetrikern abhing, und genau zu dem Zeitpunkt war Anthony zu dem Team gestoßen. Er war einer von denen, die Methoden ausarbeiteten, mit deren Hilfe man über eine Entfernung von fünfzig bis hundertvierzig Millionen Meilen Impulse empfangen und senden konnte.


    Anthony hatte sich mit großer Begeisterung und, wie er dachte, erfolgreich in die Arbeit gestürzt. Er war derjenige gewesen, der die drei Relaisstationen entworfen hatte, die in drei stationäre Umlaufbahnen um den Merkur geschossen worden waren. Jede der drei Stationen – Merkur Orbiter genannt – empfing und sendete Impulse vom Merkur zur Erde und übermittelte die von der Erde zum Merkur. Jede war mehr oder weniger dauerhaft immun gegen die Strahlung der Sonne und, was noch wichtiger war, konnte Strahlungseinwirkungen ausfiltern.


    Drei identische Orbiter waren in jeweils einer Million Meilen Erdentfernung ins All geschossen worden, nördlich und südlich über die Ebene der Ekliptik. Diese Stationen empfingen die Signale von den Merkur-Orbitern und leiteten sie zur Erde weiter – oder umgekehrt –, selbst wenn der Merkur hinter der Sonne stand und damit von Erdstationen nicht erreicht werden konnte.


    Womit nur noch das Problem des Robots zu lösen gewesen war. Es war gelöst worden, und das Ergebnis war eine prachtvolle Kombination aus Robotik und Telemetrie gewesen. Als letzter Prototyp von zehn Versuchsmodellen wäre der Robot, der nur doppelt so groß war wie ein Durchschnittsmensch und fünfmal so viel wog, in der Lage gewesen, beachtlich mehr zu leisten als ein Mensch, wenn er hätte direkt gesteuert werden können.


    Da er jedoch nicht direkt gesteuert werden konnte, hatte dazu ein Computer eingesetzt werden müssen, der so kompliziert war, dass seine Programmierung wiederum von einem Computer hatte übernommen werden müssen.


    Das Durcheinander war komplett gewesen.


    Der Robot war in der Wüste von Arizona getestet worden und hatte gut funktioniert. Der Computer in Dallas allerdings hatte ihn nicht zufriedenstellend steuern können; nicht einmal unter den bis ins kleinste Detail bekannten Bedingungen, die auf der Erde herrschten.


    Wie also …


    Anthony erinnerte sich noch genau an den Tag, an dem er den Vorschlag gemacht hatte. Es war der 7.4. 553 gewesen. Der 7.4. war in Dallas ein Feiertag, und deshalb hatten die Männer, die am Projekt Merkur arbeiteten, an diesem Abend zwischen drei Hauptgängen auswählen können.


    Anthony hatte sich für gebratene Ente entschieden und sich eben mit großem Genuss darüber hergemacht.


    Die Stimmung war gelöst gewesen, und mitten in diese gelöste Stimmung hinein hatte Ricardo die trockene Bemerkung gemacht.


    »Wir schaffen es nie«, hatte er gesagt. »Nie im Leben. Geben wir es doch endlich zu.«


    »Wieso?«, hatte Anthony prompt gefragt. Er gehörte nicht zu denen, die überoptimistisch waren, aber die Bemerkung Ricardos hatte ihn geärgert. Vielleicht, weil sie ihm den Appetit verdorben hatte.


    »Soll ich dir sagen, wieso?«


    »Ich bitte sogar darum.«


    »Das ist doch kein Geheimnis. Dimitri Large spricht es zwar nicht offen aus, aber du weißt so gut wie ich, dass das Projekt Merkur nur möglich ist, wenn wir einen Computer haben, der so komplex ist wie das Hirn eines Menschen, und so einen Computer zu bauen, sind wir eben nicht in der Lage.«


    »Das behauptest du«, hatte Anthony kühn entgegnet.


    »Was heißt ich? Es ist doch schließlich bewiesen, dass wir nicht dazu in der Lage sind.«


    »Wir nicht, das stimmt, aber andere.«


    »Welche anderen?«


    »Menschen, deren Fachgebiet das Gehirn ist, wer denn sonst? Wir sind doch nichts anderes als bessere Mechaniker. Wir haben von der Komplexität eines Gehirns keinen blassen Dunst. Warum holen wir uns nicht einen Homologen und lassen ihn den Computer konstruieren?«


    Und damit hatte Anthony einen Bissen Ente in den Mund geschoben und wieder mit großem Appetit gegessen.


    Er hatte den Eindruck gehabt, dass ihn niemand ernst genommen hatte, was ihn aber nicht weiter kränkte. Später allerdings hatten sie samt und sonders behauptet, ihn durchaus ernst genommen zu haben.


    Wie dem auch sei, Ricardo hatte laut aufgelacht und mit dem Finger auf Anthony gedeutet. »Den Vorschlag würde ich an deiner Stelle schriftlich einreichen«, hatte er gesagt.


    Und genau das hatte Anthony getan.


    Dimitri Large hatte Anthony prompt zu sich bestellt und ihm einen Schlag auf die Schulter versetzt. Er habe auch schon dahingehende Überlegungen angestellt, hatte er behauptet (und erst nach dieser Behauptung das Tonband angestellt, das seine Unterhaltung mit Anthony aufgezeichnet hatte).


    Dimitri Large hatte sich noch am selben Tag darangemacht, einen hervorragenden Homologen ausfindig zu machen, während Anthony über dieses rein personaltechnische Problem nicht weiter nachgedacht hatte. Er wusste in der Homologie nicht Bescheid und kannte keinen Homologen – außer seinen Bruder natürlich, aber an den dachte er nicht. Zumindest nicht bewusst.


    Und so hatte Anthony in der letzten Reihe gestanden und beobachtet, wie die Tür des Flugkörpers aufgegangen war und ein paar Männer herausgekommen waren, Hände waren geschüttelt worden, und Anthony hatte plötzlich in sein eigenes Gesicht gestarrt.


    Er war rot geworden bis unter die Haarwurzeln und hätte im Boden versinken mögen.
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    Als William schließlich mit Dimitri Large allein gewesen war, hatte dieser ihn erst einmal lange angestarrt und offensichtlich in seinem Gedächtnis gekramt.


    Schließlich hatte er den Kopf geschüttelt. »Verzeihen Sie«, hatte er gesagt. »Sie erinnern mich an jemand.«


    Mehr hatte er nicht gesagt.


    Dimitri Large war ein kleiner, dicklicher Mann, dessen Augen immer zu strahlen schienen, auch wenn er besorgt oder verärgert war. Er hatte eine dicke, knollige Nase, dicke Backen und eine Haut wie ein Säugling.


    In dem nun folgenden Gespräch hatte William ständig protestiert. Er hatte keine Ahnung von Computern. Null! Er wusste nicht, wie sie funktionierten und wie sie programmiert werden mussten.


    »Das ist völlig egal«, hatte Dimitri Large erwidert. »Wir wissen, wie sie funktionieren, und das Programmieren ist für uns Routine. Sie müssen uns lediglich sagen, wie ein Computer beschaffen sein muss, damit er wie ein Gehirn und nicht wie ein Computer arbeitet.«


    »Ich fürchte, ich weiß nicht genug über die Gehirntätigkeit, um Ihnen das Gewünschte sagen zu können«, hatte William betont.


    »Sie sind der berühmteste Homologe der Welt«, hatte Dimitri Large gesagt. »Ich habe mich genauestens erkundigt.«


    Damit war für Dimitri Large dieser Punkt erledigt gewesen, und er hatte William erst einmal in den bisherigen Stand des Projekts Merkur eingeweiht. William hatte mit wachsendem Interesse zugehört.


    Stunden waren vergangen, und William hatte im Verlauf dieser Stunden mehr über das Projekt erfahren, als es ihm zu dem Zeitpunkt wünschenswert erschienen war.


    »Und warum wollen Sie überhaupt einen Computer einsetzen?«, hatte er schließlich gefragt. »Warum empfängt nicht einer Ihrer Mitarbeiter, oder mehrere von ihnen, das Informationsmaterial des Robots und erteilt ihm die nötigen Befehle?«


    »Das geht natürlich nicht«, hatte Dimitri Large in fast mitleidigem Ton gesagt, nachdem er ein Gesicht gemacht hatte, als täte so viel Ignoranz ihm weh. »Der Mensch ist viel zu langsam. Das Informationsmaterial, das der Robot durchgibt, muss in Sekundenschnelle analysiert werden – Temperaturen, Gasdruck, Strahleneinwirkung, Intensität der Solarwinde, chemische Zusammensetzungen, Bodenbeschaffenheit und so weiter und so fort … Sie müssen uns aus dieser Misere helfen, William.«


    »Sie können mich jederzeit konsultieren«, hatte William entgegnet. »Mein privater Visorstrahl steht Ihnen zur Verfügung.«


    »Mit guten Ratschlägen ist mir nicht gedient, William. Ich brauche Sie in vollem Einsatz, hier in Dallas.«


    »Hier?«, hatte William entsetzt gefragt.


    »Ja, hier an Ort und Stelle. Ein Projekt wie dieses kann nicht durchgezogen werden, indem man am anderen Ende eines Visorstrahls sitzt, einen Kommunikationssatelliten in der Mitte. Auf lange Sicht ist das zu kostspielig, zu unpraktisch und natürlich zu unpersönlich.«


    Das ist die reinste Utopie, hatte William gedacht.


    »Kommen Sie nach Dallas«, hatte Dimitri Large gesagt. »Informieren Sie sich an Ort und Stelle, sprechen Sie mit unseren Computerfachleuten und vermitteln Sie ihnen Ihre Gedankengänge.«


    »Dimitri«, hatte William mit Entschiedenheit gesagt. »Ich habe meine eigenen Untersuchungen zu machen. Ich will meine Arbeit nicht im Stich lassen. Das, was Sie von mir verlangen, kann Monate dauern, und ich bleibe nicht monatelang weg und lasse mein Labor allein.«


    »Monate!«, hatte Dimitri Large gerufen. »Mein guter William, Jahre kann es dauern, aber die Arbeit hier fällt voll und ganz in Ihr Fach.«


    »Eben nicht«, hatte William gesagt. »Ich kenne mein Fachgebiet, und einen Robot auf dem Merkur herumzudirigieren gehört bestimmt nicht in mein Fachgebiet.«


    »Wieso denn nicht? Falls Sie zusagen, erfahren Sie durch die Tatsache, dass Sie einen Computer in gleicher Weise arbeiten lassen, vielleicht mehr über das Gehirn schlechthin als durch Ihre Untersuchungen. Oder lassen Sie mich es anders ausdrücken. Die Arbeit, die für Sie hier anfällt, wird sich positiv auf die Arbeit auswirken, die Sie später zu Hause wiederaufnehmen. Außerdem können Sie doch mit Ihren Mitarbeitern über Visorstrahl in ständigem Kontakt bleiben und gelegentlich hinfliegen.«


    William war plötzlich interessiert gewesen. Das Problem Gehirn aus einer anderen Richtung anzugehen war ein faszinierender Gedanke … Falls ihm die Arbeit in Dallas nicht zusagte, konnte er ja immer noch nach New York zurückkehren.


    Dazu kam, dass er sich seit geraumer Zeit überlegt hatte, ob es nicht besser gewesen wäre, die Bettgenossin zu wechseln. Eine geografische Veränderung, keinerlei Notwendigkeit, sich Erklärungen abringen zu müssen, kurzum, William hatte eingewilligt.


    Bei dem Essen, das anschließend mit den Vertretern des Empfangskomitees stattgefunden hatte, war es dann zur Gegenüberstellung gekommen.


    William hatte gedacht, auch er müsse im Boden versinken.


    »Erstaunlich!«, hatte Dimitri Large gesagt. »Welch eine Ähnlichkeit.«


    Und William, der schon immer der Kaltschnäuzigere gewesen war, hatte den Mund nicht halten können. »Kein Wunder«, hatte er gesagt, »Anthony ist ja auch mein Bruder.«


    »Ihr Bruder?«, hatte Dimitri Large fassungslos gefragt.


    »Ja«, hatte William geantwortet. »Mein Vater hatte zwei Söhne von ein und derselben Frau. Unsere Eltern waren sehr exzentrische Menschen.«


    Und damit hatte er Anthony die Hand entgegengestreckt, und Anthony war nichts anderes übriggeblieben, als diese Hand zu schütteln.


    Während der nächsten Tage hatte man von nichts anderem gesprochen.
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    Dass William später eingesehen hatte, welchen Fehler er begangen hatte, war für Anthony ein schwacher Trost gewesen.


    »Entschuldige«, hatte William an dem Abend nach dem offiziellen Essen gesagt, als die beiden Brüder noch eine Weile beisammengesessen hatten. »Ich dachte, wenn wir keinen Hehl daraus machen, ist allen der Wind aus den Segeln genommen. Aber offensichtlich habe ich mich getäuscht. Ich habe noch nichts unterschrieben, also lasse ich die Angelegenheit doch sein.«


    »Und was soll das nützen?«, hatte Anthony mürrisch gefragt. »Jetzt wissen es bereits alle. Zwei Körper und ein Gesicht. Zum Kotzen ist das.«


    »Ich lehne ab.«


    »Das kannst du nicht tun. Die ganze Angelegenheit war nämlich meine Idee.«


    »Mich nach Dallas zu holen?« William hatte die Augen so weit aufgerissen, dass die Lider nicht mehr zu sehen gewesen waren.


    »Nicht dich, sondern eben einen fähigen Homologen«, hatte Anthony geantwortet. »Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie ausgerechnet dich kommen lassen.«


    »Aber, wenn ich ablehne …«


    »Das geht nicht. Es bleibt uns jetzt nichts anderes mehr übrig, als das Problem zu lösen – falls es überhaupt gelöst werden kann. Dann wird uns keiner mehr einen Vorwurf daraus machen.«


    »Aber ich weiß doch gar nicht …«


    »Wir müssen es versuchen. Sie sind Brüder, wird Dimitri Large sagen, und verstehen sich bestimmt blendend. Warum arbeiten sie nicht zusammen? Und wir werden zusammenarbeiten. Was ist für dich die Homologie eigentlich, um gleich die erste Frage zu stellen. Ich meine, genauer ausgedrückt als der Sammelbegriff.«


    William hatte einen Seufzer ausgestoßen. »Ich mache Versuche«, hatte er geantwortet, »und zwar mit autistischen Kindern. Das wolltest du doch wissen, oder?«


    »Ja, aber ich weiß nicht, was autistische Kinder sind.«


    »Das sind, einfach ausgedrückt, Kinder, die mit der Außenwelt nicht in Berührung kommen, die keinen Kontakt mit anderen haben, sondern nur in sich selbst versinken, hinter einer Mauer von Haut existieren und irgendwie schlecht fassbar sind. Ich meine, man kann schlecht zu ihnen vordringen. Ich hoffe, sie eines Tages heilen zu können.«


    »Nennst du dich deshalb Anti-Aut?«


    »Ja.«


    Anthony hatte ein kurzes Lachen ausgestoßen.


    Williams Ton war eine Nuance kühler geworden. »Das ist ein ehrenwerter Name«, hatte er gesagt.


    »Sicherlich.« Zu einer wirklichen Entschuldigung hatte sich Anthony nicht aufschwingen können und hatte das alte Thema wieder aufgegriffen. »Und machst du Fortschritte?«


    »Was die Heilung anbelangt? Nein, vorläufig noch nicht. Aber ich begreife immer mehr, und je mehr ich begriffen habe …« Williams Stimme war wieder wärmer geworden, sein Blick abwesender. Er hatte von dem berichtet, was sein ganzes Denken erfüllte und kaum für etwas anderes Platz ließ.


    Anthony hatte aufmerksam zugehört, um dann zum gegebenen Zeitpunkt auch in William einen aufmerksamen Zuhörer zu finden.


    »Und so gelangten wir zu der Erkenntnis«, hatte Anthony, der für einen Moment den Faden verloren hatte, den Bruder sagen hören, »dass das autistische Kind nicht nur Eindrücke aufnimmt, sondern sie auch interpretiert, und zwar recht differenziert.«


    »Aha«, hatte Anthony eingeworfen, um sein Interesse zu demonstrieren.


    »Leider kann man ein autistisches Kind nicht davon überzeugen, dass es autistisch ist, denn es lehnt einen ab, wie es den Rest der Welt ablehnt. Aber wenn man es nun in Bewusstseinsarrest versetzt …«


    »In was?«


    »Es handelt sich da um eine Technik, bei der das Gehirn vom Empfinden des Körpers getrennt wird und dadurch seine Funktionen ohne Bezug auf den Körper durchführen kann. Wir haben diese Technik, sie ist äußerst kompliziert, in unserem eigenen Labor entwickelt.«


    »Du und deine Mitarbeiter?«


    »Ja. Während eines Bewusstseinsarrests können wir den Körper mit gezielten Trugreizen versorgen und das Gehirn mithilfe des Elektroenzephalografen beobachten, wobei wir unmittelbar kostbare Informationen über das autistische Individuum erhalten.«


    Anthony hatte nachdenklich mit dem Kopf genickt. »Und all das, was du mithilfe deiner Techniken über die Gehirnfunktionen erfahren hast, kannst du das auf die Funktion eines Computers übertragen?«


    »Nein«, hatte William geantwortet, »das habe ich Dimitri Large auch schon zu erklären versucht. Ich habe keine Ahnung von Computern und weiß noch nicht genug über die Funktion des Gehirns.«


    »Und wenn ich dir die Funktion eines Computers und alles, was dazugehört, erkläre und dir detailliert sage, was wir brauchen?«


    »Trotzdem unmöglich. Ich …«


    »Bruder«, hatte Anthony gesagt, »du bist es mir schuldig. Bitte, mach den ernsthaften Versuch, über unser Problem nachzudenken. Was du über die Funktion des Gehirns weißt – bitte, übertrage es auf unsere Computer.«


    »Ich verstehe deine Lage«, hatte William schließlich gesagt. »Ich werde es versuchen.«
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    William hatte es tatsächlich versucht, und die Brüder waren, wie Anthony es vorausgesagt hatte, einander zugeteilt worden. Anfangs waren sie mehrmals mit anderen zusammengekommen, und William hatte es mit der Schocktherapie versucht und immer gleich gesagt, dass sie Brüder wären, denn es abzustreiten wäre lächerlich gewesen.


    So gewöhnte sich schließlich jeder daran, und die Brüder gewöhnten sich aneinander. Manchmal kam es sogar vor, dass sie die verblüffende Ähnlichkeit vergaßen und völlig unbelastet miteinander umgingen.


    In stundenlangen Gesprächen und Diskussionen erarbeiteten sich William und Anthony ein gemeinsames Wissen, und William erklärte Anthony schließlich, wie seiner Meinung nach ein Computer wie ein Gehirn funktionieren könnte.


    »Und du meinst, das ist durchführbar?«, fragte Anthony.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete William. »Ich bin nicht gerade darauf erpicht, es auszuprobieren. Es kann funktionieren, es kann aber auch sein, dass es nicht funktioniert.«


    »Wir müssen die Sache mit Dimitri Large besprechen.«


    »Erst wenn wir uns selber ganz sicher sind und die Sache bis ins kleinste Detail durchkalkuliert haben. Wir müssen ihm handfeste Vorschläge machen können, sonst hat es keinen Sinn.«


    »Wir?«, fragte Anthony. »Meinst du damit, dass wir beide zu ihm gehen sollen?«


    »Nein«, antwortete William. »Du gehst zu ihm, sozusagen als mein Sprecher. Warum sollen wir uns miteinander sehen lassen?«


    »Vielen Dank, William«, sagte Anthony. »Falls etwas bei der Sache herauskommt, ist dir der Lorbeerkranz sicher.«


    »Das ist meine geringste Sorge«, sagte William. »Falls etwas dabei herauskommt, bin ich sowieso der Einzige, der es durchziehen kann.«


    Sie entwarfen den endgültigen Plan, und wenn zwischen ihnen nicht diese klebrige, gefühlsgeladene Spannung geherrscht hätte, wäre William stolz auf den jüngeren – Bruder – gewesen.


    Es folgten lange Besprechungen mit Dimitri Large. Besprechungen, bei denen jeder anwesend war, von den Brüdern allerdings jeweils nur einer. Und schließlich wurde der Merkur-Computer, wie er genannt wurde, nach quälenden Geburtswehen genehmigt.


    William kehrte erleichtert nach New York zurück. Er hatte nicht vor, dort zu bleiben – vor einigen Monaten hätte er sich das noch nicht vorstellen können –, musste jedoch so manches am Homologischen Institut erledigen.


    Nach einer knappen Woche kam William mit der nötigen Ausrüstung und zwei jungen Helfern nach Dallas zurück, um auf unbegrenzte Zeit zu bleiben.
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    Anthony war bei der neuerlichen Ankunft des Bruders teils erfreut, teils enttäuscht. Unterbewusst hatte er während dessen Abwesenheit gehofft, William würde einen Vertreter schicken, jemand mit einem anderen Gesicht, der Anthony nicht das ständige Gefühl aufdrängen würde, ein vierbeiniges Monster mit zwei Köpfen und einem Gesicht zu sein.


    Aber William kam zurück. Anthony beobachtete die Landung des Frachtflugkörpers, er beobachtete, wie ausgeladen wurde und schließlich auch William ausstieg. Also doch. Anthony drückte sich um die Begrüßung herum.


    Am Nachmittag suchte er Dimitri Large auf.


    »Ich glaube, ich kann jetzt gehen«, sagte er. »Die Details sind ausgearbeitet, ein anderer kann den Job übernehmen.«


    »Kommt nicht infrage«, sagte Dimitri Large prompt. »Schließlich war es Ihre Idee, und Sie führen die Sache jetzt auch bis zum Ende durch.«


    Weil sonst keiner das Risiko eingehen will, dachte Anthony. Die Sache kann immer noch schiefgehen. Ich hätte es mir denken können.


    »Ich kann aber nicht mit William zusammenarbeiten«, sagte er verstockt.


    »Aber warum denn nicht?«, fragte Dimitri Large und tat erstaunt. »Sie sind doch so gut miteinander ausgekommen.«


    »Weil ich mich pausenlos zusammengerissen habe, aber ich bin am Ende meiner Kräfte. Glauben Sie denn, ich weiß nicht, wie das aussieht?«


    »Mein lieber Anthony, Sie übertreiben. Gut, die Leute starren Sie an, aber Sie sind schließlich auch bloß Menschen. Man wird sich schon daran gewöhnen. Ich bin längst daran gewöhnt.«


    Bist du nicht, du Lügenmaul, dachte Anthony.


    »Aber ich nicht«, sagte er.


    »Sie sehen die Dinge falsch, Anthony. Ihre Eltern waren offensichtlich merkwürdige Menschen, aber was sie getan haben, war nicht illegal, sondern lediglich ungewöhnlich, sehr ungewöhnlich. Außerdem ist es schließlich nicht Ihre Schuld. Ihnen beiden kann man doch keinen Vorwurf daraus machen.«


    »Aber den Stempel tragen wir«, sagte Anthony und deutete auf sein Gesicht.


    »Ach was«, sagte Dimitri Large ungeduldig. »Ich sehe viele Unterschiede. Sie wirken jünger und sind es, glaube ich, auch. Ihre Haare sind welliger. Nur auf den ersten Blick meint man, dass Sie gleich aussehen. Kommen Sie, Anthony, es wird kein Zeitdruck ausgeübt, alle technischen Geräte sind vorhanden, an Mitarbeitern fehlt es nicht – alles wird wie am Schnürchen klappen. Denken Sie doch bloß an die Befriedigung …«


    Und so ließ sich Anthony breitschlagen, William wenigstens beim Aufbau der Ausrüstung behilflich zu sein. Auch William schien überzeugt davon zu sein, dass alles wie am Schnürchen klappen würde. Er war vielleicht nicht ganz so zuversichtlich wie Dimitri Large, aber er strahlte eine wohltuende Ruhe aus.


    »Es ist lediglich eine Angelegenheit korrekter Verkettungen«, sagte er, »wobei ich zugebe, dass es sich um ein sehr großes Lediglich handelt. Deine Aufgabe wird es sein, die sensorischen Eindrücke auf einem unabhängigen Bildschirm so anzuordnen, dass wir – nun, auf Handsteuerung kann man schlecht sagen –, dass wir nötigenfalls auf Bewusstseinskontrolle umschalten können.«


    Anthony nickte. »Das müsste durchführbar sein.«


    »Okay, dann machen wir uns an die Arbeit. Ich brauche mindestens eine Woche, bis die Verdrahtungen durchgeführt sind und ich sichergehen kann, dass die Instruktionen …«


    »Das Programmieren«, fiel ihm Anthony ins Wort.


    »Meinetwegen«, sagte William. »Benützen wir deine Terminologie. Meine Assistenten und ich werden den Merkur-Computer programmieren, aber nicht auf eure Weise.«


    »Was ich nur hoffen kann. Das Programm, das ein Homologe ausarbeitet, soll schließlich um ein Vielfaches breiter gestreut sein als das eines simplen Telemetrikers.«


    William überhörte die Ironie der Worte.


    »Wir fangen damit an«, sagte er, »dass der Robot gehen lernen muss.«
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    Eine Woche später stakste der Robot tausend Meilen von Dallas entfernt durch die Wüste Arizonas. Manchmal stürzte er, manchmal schlug er mit dem Knöchel gegen einen Stein, und manchmal drehte er sich plötzlich auf einem Fuß und nahm eine total andere Richtung ein.


    »Wie ein Kind, das laufen lernt«, sagte William.


    Dimitri Large kam ab und zu, um sich nach den Fortschritten zu erkundigen.


    »Bemerkenswert«, sagte er dann jedes Mal.


    Anthony war anderer Meinung. Wochen vergingen und Monate. Je mehr Programme dem Computer eingegeben wurden – William pflegte ihn »Gehirn« zu nennen –, desto mehr leistete der Robot. Aber alles reichte noch längst nicht aus.


    Eines Morgens sprach Anthony es aus. Er hatte die Nacht zuvor kein Auge zugetan.


    »Seltsam«, entgegnete William gelassen. »Und ich wollte gerade sagen, dass wir es meiner Meinung nach geschafft haben.«


    Anthony konnte sich kaum noch beherrschen. Der Stress, tagtäglich mit William zusammenzuarbeiten und den Robot herumhampeln zu sehen – er konnte es nicht mehr ertragen. »Ich gebe auf, William«, sagte er. »Den ganzen Job. Tut mir leid … mit dir hat das nichts zu tun.«


    »O doch.«


    »Nein, William. Die Sache haut nicht hin. Wir schaffen es nicht. Schau dir doch bloß an, wie unbeholfen der Robot herumtrampelt, dabei befindet er sich auf der Erde und ist nur tausend Meilen von hier entfernt. Die Signalzeit hin und zurück beträgt den winzigen Bruchteil einer Sekunde. Wenn der Robot einmal auf dem Merkur ist, wird sie Minuten dauern. Sich einzubilden, dass die Sache funktionieren wird, ist heller Wahnsinn.«


    »Du kannst jetzt nicht aufgeben, Anthony«, sagte William. »Ich schlage vor, dass wir den Robot auf den Merkur transportieren lassen. Ich bin überzeugt davon, dass er ausreichend trainiert ist.«


    Anthony lachte laut auf. »Du bist verrückt, William.«


    »Nein, das bin ich nicht. Du denkst, dass die Bedingungen auf dem Merkur härter sind, aber das ist nicht der Fall. Auf der Erde sind die Bedingungen härter. Der Robot ist für ein Drittel der normalen Erdschwerkraft konstruiert und muss hier bei voller Erdschwerkraft arbeiten. Er ist für vierhundert Grad Celsius gebaut und arbeitet hier bei dreißig Grad. Er ist für ein Vakuum ausgelegt und arbeitet in einer atmosphärischen Suppe.«


    »Dieser Robot kann die Unterschiede aushalten.«


    »Das Metallgehäuse ja. Aber wie steht es mit dem Computer? Er arbeitet nicht mit voller Leistung, weil sich der Robot nicht in der Umgebung befindet, für die er konstruiert ist. Wenn du einen Computer haben willst, der so komplex ist wie ein Gehirn, dann musst du auch mit Idiosynkrasien rechnen. Ich schlage dir Folgendes vor: Du setzt dich mit mir zusammen dafür ein, dass der Roboter zum Merkur transportiert wird, was sechs Monate dauern wird, und ich verdrücke mich für die Zeit, und du bist mich los.«


    »Und wer kümmert sich um den Merkur-Computer?«


    »Du kannst dich mittlerweile mit ihm unterhalten, meine beiden Assistenten werden dir helfen.«


    Anthony schüttelte den Kopf. »Ich übernehme weder die Verantwortung für den Computer, noch setze ich mich dafür ein, dass der Robot zum Merkur transportiert wird. Die Sache wird nicht funktionieren.«


    »Ich bin überzeugt davon, dass sie funktioniert.«


    »Das kannst du nicht sein. Außerdem wird man mir den Vorwurf machen, was dir allerdings egal sein kann.«


    Anthony wurde erst sehr viel später klar, dass dies der kritische Moment gewesen war. Wenn William aufgegeben hätte, würde auch Anthony das Handtuch geworfen haben, und alles wäre umsonst gewesen.


    »Mir egal sein?«, fragte William. »Jetzt hör mir einmal gut zu. Vater war offensichtlich verrückt nach Mutter. Ich finde das genauso bedauernswert wie du, aber diese Tatsache ist nun einmal nicht mehr zu ändern, aber etwas sehr Komisches ist dabei herausgekommen. Wenn ich von Vater spreche, dann meine ich damit auch deinen Vater, und es gibt viele Menschen, die dasselbe sagen können: zwei Brüder, zwei Schwestern oder Bruder und Schwester. Und wenn ich Mutter sage, dann meine ich damit auch deine Mutter, und es gibt wiederum viele Paare, die dasselbe sagen können. Aber es existiert kein zweites Geschwisterpaar, das Vater und Mutter gemeinsam hat.«


    »Das weiß ich selber«, sagte Anthony mit finsterer Miene.


    »Schon, aber versetze dich einmal in meine Lage und überlege dir meinen Standpunkt. Ich bin Homologe. Ich arbeite mit Genbildern. Hast du je über unsere Genbilder nachgedacht? Wir haben beide dieselben Eltern, das heißt, denselben Vater und dieselbe Mutter, was bedeutet, dass sich unsere Genbilder ähnlicher sind als die jedes anderen Geschwisterpaares auf diesem Planeten. Du brauchst bloß an unsere Gesichter zu denken.«


    »Auch das weiß ich selber.«


    »Falls also dieses Projekt funktioniert und du ein ruhmreicher Mann wirst, so hat es sich erwiesen, dass dein Genbild für die Menschheit höchst nützlich ist – und infolgedessen meines ebenfalls … Begreifst du denn nicht, Anthony? Ich teile mit dir die Eltern, das Gesicht, das Genbild und damit auch die Verachtung oder den Ruhm. Ich muss also an deinem Erfolg interessiert sein. Niemand auf der Welt hat ein stärkeres Motiv als ich. Es ist ein sehr selbstsüchtiges Motiv. Ich bin auf deiner Seite, Anthony, denn du bist fast ich.«


    Sie sahen sich lange an, und für Anthony blieb das Gesicht, das er teilte, zum ersten Mal ungesehen.


    »Veranlassen wir, dass der Robot zum Merkur transportiert wird«, sagte William schließlich.


    Und Anthony gab nach.


    Dimitri willigte sofort ein – auch er hatte auf den Vorschlag gewartet –, und Anthony verbrachte den Rest des Tages in tiefen Gedanken.


    Und dann suchte er William auf.


    »Hör zu«, sagte er.


    Es entstand eine lange Pause.


    »Hör zu«, wiederholte Anthony.


    William wartete geduldig.


    »Du brauchst dich wirklich nicht zu verdrücken«, sagte Anthony endlich. »Es besteht nicht der geringste Grund dafür. Außerdem kümmerst du dich doch sicher lieber persönlich um den Merkur-Computer.«


    »Heißt das, dass du dich verdrücken willst?«, fragte William.


    »Nein, ich bleibe auch.«


    »Wir brauchen uns ja nicht zu sehen«, sagte William.


    Anthony hatte das Gefühl, als schnüre ihm jemand die Kehle zu. Der Druck wurde fast unerträglich, aber trotzdem gelang es ihm, es auszusprechen.


    »Wir brauchen uns nicht zu meiden«, sagte er. »Wirklich nicht.«


    Ein unsicheres Lächeln huschte über Williams Gesicht. Anthony lächelte nicht. Er ging schnell weg.
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    William sah von seinem Buch auf. Seit über einem Monat schon war er nicht mehr erstaunt, wenn Anthony zu ihm hereinkam.


    »Und?«, fragte William.


    »Sie setzen zur Landung an. Läuft der Merkur-Computer?«


    William wusste, dass Anthony genau Bescheid wusste.


    »Ab morgen früh«, sagte er trotzdem.


    »Und es gibt keine Probleme?«


    »Absolut keine.«


    »Dann müssen wir abwarten, bis sie gelandet sind.«


    »Ja.«


    »Etwas geht bestimmt schief«, sagte Anthony.


    »Unsere Raketentechniker sind längst Routiniers. Nichts wird schiefgehen.«


    »Dann wäre alles umsonst gewesen.«


    »Nichts wird umsonst gewesen sein.«


    »Vielleicht hast du recht«, sagte Anthony, die Hände tief in die Taschen vergraben. »Übrigens, vielen Dank.«


    »Wofür?«, fragte William.


    »Dafür, dass es dich gibt.«


    William lächelte scheu und war froh, dass man ihm seine Gefühle nicht ansah.
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    Sämtliche Mitarbeiter waren anwesend. Der kritische Moment war gekommen. Anthony, der im Augenblick nichts zu tun hatte, hielt sich im Hintergrund, den Blick auf die Monitoren geheftet. Der Roboter war aktiviert.


    Auf den Monitoren war vorerst nur schwacher Lichtschein. Wahrscheinlich die Oberfläche des Merkur.


    Schatten flogen über die Bildschirme. Wahrscheinlich Unregelmäßigkeiten dieser Oberfläche. Anthony wusste es nicht, aber diejenigen, die an den Kontrollgeräten saßen und die Daten mithilfe von Methoden analysierten, die feinfühliger waren als das Auge, machten einen ruhigen Eindruck. Keines der roten Lämpchen, keines der Notsignale leuchtete auf. Anthony beobachtete die Beobachter.


    Eigentlich hätte er bei William im Computerraum sein sollen. Der Merkur-Computer wurde erst nach geglückter Landung eingeschaltet. Anthony hätte bei William sein sollen, aber er hatte es nicht fertiggebracht, zu ihm zu gehen.


    Die Schatten flogen schneller über die Monitoren. Der Robot näherte sich der Oberfläche des Merkur. War die Geschwindigkeit zu groß?


    Die Schatten zitterten, schienen sich zusammenzuziehen, wurden dunkler und dann wieder blass. Ein Geräusch war zu hören, und es dauerte einen Moment, bis Anthony begriffen hatte, was das Geräusch bedeutete.


    »Landung vollzogen … Landung vollzogen.«


    Ein Murmeln ging durch den Raum, es verwandelte sich in aufgeregte Ausrufe und Lachen, das abrupt wieder abbrach.


    Das Bild änderte sich und wurde scharf. Im gleißenden Licht der Sonne war eine Masse zu sehen, die auf der einen Seite in weißen Flammen zu lodern schien und auf der entgegengesetzten pechschwarz war. Die Masse drehte sich erst nach rechts, dann nach links, als sähen Augen in diese Richtung. Dann tauchte eine Metallhand auf, und es war, als betrachteten diese Augen einen Teil des eigenen Körpers.


    »Der Computer ist angeschlossen!«, hörte sich Anthony rufen.


    Und im selben Augenblick hatte er auch schon den Raum verlassen, lief die Treppe hinunter und rannte durch den Gang.


    »William!«, rief er, als er in den Computerraum stürzte. »Er funktioniert! Er …«


    William hob die Hand. »Pst! Bitte! Keine fremden Gefühlsregungen. Er soll nur die des Robots in sich aufnehmen.«


    »Soll das heißen, dass er uns hört?«, fragte Anthony im Flüsterton.


    »Das weiß ich nicht genau«, sagte William.


    Auch im Computerraum befand sich ein Monitor. Das Bild auf seinem Schirm veränderte sich. Der Robot bewegte sich.


    »Er tastet seinen Weg ab«, sagte William. »Die ersten Schritte sind zwangsläufig schwerfällig. Zwischen Reiz und Reaktion liegt eine Verzögerung von sieben Minuten, das ist der Grund.«


    »Trotzdem wirkt er selbstsicherer als in Arizona, findest du nicht auch?« Anthony packte William an den Schultern und schüttelte ihn. »Findest du nicht auch?«


    »Doch, Anthony«, sagte William.


    Die Sonne brannte auf eine heiße kontrastierende Welt aus Weiß und Schwarz herunter, aus weißer Sonne gegen einen schwarzen Himmel und weißer Oberfläche mit schwarzen Vertiefungen. Der süßliche Geruch der Sonne auf jedem Quadratzentimeter Metall, der ihr ausgesetzt war, und der Geruch der Finsternis auf der anderen Seite des Körpers.


    Er hob die Hand, betrachtete sie und zählte die Finger. Heiß, unendlich heiß … umdrehen und jeden Finger, einen nach dem anderen, in den Schatten der anderen bringen, das langsame Ersterben der Hitze und das Gefühl sauberen, angenehmen Vakuums.


    Noch nicht ganz Vakuum. Er richtete sich hoch auf, hob die Arme über den Kopf, streckte sie aus. Die sensiblen Strahlen an den Handgelenken spürten die Dämpfe – die dünnen schwachen Spuren von Zinn und Blei, die sich durch das übersättigte Quecksilber zogen.


    Ein zäherer Geruch stieg von seinen Füßen auf. Silikate in verschiedenartigster Zusammensetzung. Er hob einen Fuß und setzte ihn einen Schritt weiter auf den festgebackenen Staub und empfand die Veränderungen wie das Erklingen einer sanften Symphonie.


    Und über allem die Sonne. Er sah zu ihr auf, groß und fett und hell und heiß, und hörte ihre Freude. Er beobachtete den sanften Anstieg der Wölbung an ihren Rändern und hörte den knisternden Geräuschen zu. Wenn er die Strahlung verdunkelte, wurden die roten Irrlichter von Wasserstoff zu Explosionen von Gelb und die schattigen Stellen dazwischen zu tanzenden Sonnenfackeln. Gammastrahlen und kosmische Partikelchen sprangen wie Kobolde in dem farbenprächtigen Geschehen hin und her, schienen das immer sich erneuernde Atmen der Sonne zu lobpreisen und sich im kosmischen Wind zu baden.


    Er sprang in die Höhe und schwebte mit einem nie gekannten Gefühl von Freiheit in die Höhe, er kam auf den Boden zurück und sprang erneut in die Höhe, er lief und hüpfte und sprang und genoss seinen Körper, der so perfekt in diese strahlende Welt passte, in dieses Paradies, in dem er sich endlich befand.


    So lange, so schmerzlich lange war er ein Fremdling gewesen, doch nun war er im Paradies.


    »Er lebt«, sagte William.


    »Aber was macht er?«, fragte Anthony.


    »Er genießt. Das Programm funktioniert. Er hat seine Sinne getestet und verschiedene visuelle Betrachtungen angestellt. Er hat die Sonne verdunkelt und sie studiert. Er hat die Atmosphäre in sich aufgenommen und die Bodenstruktur geprüft. Alles funktioniert genau nach Wunsch.«


    »Aber warum springt er durch die Luft?«


    »Weil ihm danach ist, nehme ich an. Anthony, bei einem Computer, der genauso kompliziert ist wie ein menschliches Gehirn, musst du dich damit abfinden, dass er eigenständige Ideen und Gelüste entwickelt.«


    »Aber laufen und hüpfen? Wird er sich denn nicht dabei beschädigen? Du kennst dich mit diesem Computer aus. Mach, dass er damit aufhört.«


    »Das tue ich ganz bestimmt nicht«, sagte William. »Dann beschädigt er sich eben, das Risiko müssen wir auf uns nehmen. Kapierst du denn nicht, was da vor sich geht? Er ist glücklich. Er war auf der Erde, einer Welt, für die er nicht geschaffen war und mit der er nicht zurechtgekommen ist. Jetzt ist er auf dem Merkur, auf einem Planeten, dessen Verhältnissen sein Körper von hundert Wissenschaftlern angepasst worden ist. Für ihn ist der Merkur das Paradies. Lass es ihn genießen.«


    »Genießen?«, fragte Anthony entgeistert. »Aber er ist ein Robot.«


    »Ich meine nicht den Robot. Ich spreche von seinem Gehirn, das hier lebt.«


    Der Merkur-Computer, in Glas eingeschlossen und gewissenhaft geschaltet, lebte und atmete.


    »Es ist Randall, der endlich ins Paradies eingegangen ist«, sagte William. »Er hat die Welt gefunden, für die er autistisch aus dieser geflohen ist. Er hat jetzt eine Welt, in die sein Körper passt.«


    »Er scheint ruhiger zu werden«, sagte Anthony.


    »Natürlich«, sagte William. »Aufgrund seiner Freude wird er nun umso gewissenhafter arbeiten.«


    »Dann haben wir es also geschafft, du und ich«, sagte Anthony und lächelte. »Sollen wir jetzt zu den anderen gehen und uns bewundern lassen?«


    »Miteinander?«, fragte William.


    Anthony hakte sich bei William ein. »Ja, miteinander, Bruder.«

  


  
    


    Das Leben und Sterben des Multivac


    Die ganze Welt interessierte sich dafür. Die ganze Welt konnte zusehen. Falls jemand wissen wollte, wie viel sich dafür interessierten und zusahen, Multivac konnte Auskunft geben. Der große Computer Multivac zeichnete alles auf – einfach alles.


    In diesem besonderen Fall fungierte Multivac als Richter, und zwar so eisern objektiv und rechtschaffen, dass auf Staatsanwaltschaft und Verteidigung verzichtet werden konnte.


    Es gab lediglich den Angeklagten, Simon Hines, und den Zeugenbeweis von Ronald Bakst.


    Auch Bakst sah zu. In seinem Fall war es Zwang. Er hätte liebend gern darauf verzichtet. In seiner zehnten Dekade machten sich Alterserscheinungen bemerkbar. Sein zerzaustes Haar war sichtlich grau.


    Noreen sah nicht zu.


    »Wenn uns noch ein Freund geblieben wäre«, sagte sie an der Tür. »Aber das ist wohl nicht der Fall.«


    Damit ging sie.


    Bakst fragte sich, ob sie je zurückkommen würde. Im Moment war allerdings auch das egal.


    Eine völlig idiotische Handlung, eine der Datenstationen des Multivac zerstören zu wollen. Schließlich wusste doch jedes Kind, dass sich ein weltumfassender Computer, der weltumfassende Computer schlechthin, selbst schützen konnte. Selbst wenn der Versuch gelungen wäre, was hätte das genützt?


    Und ausgerechnet in Baksts Beisein hatte Hines es tun müssen!


    Er wurde genau nach Plan aufgerufen.


    »Ronald Bakst tritt in den Zeugenstand.«


    Die Stimme des Multivac war wundervoll, eine Klangfülle, von einer Faszination, die nie nachließ, wie oft man sie auch hörte. Sie war weder männlich noch weiblich und bediente sich jeweils der Sprache, welche die Zuhörer am besten verstanden.


    »Ich bin zur Aussage bereit«, sagte Bakst.


    Er kam nicht umhin, das zu sagen, was er sagen musste. Hines konnte einer Verurteilung nicht entgehen. Zu Zeiten, wo Hines Menschen gegenübergestellt gewesen wäre, würde der Urteilsspruch schneller ausgesprochen worden und weniger fair gewesen sein. Und er wäre brutaler bestraft worden.


    Fünfzehn Tage verstrichen, Tage, während deren Bakst ziemlich allein war. Physische Abgeschiedenheit war in der Welt des Multivac nichts, was schwer vorstellbar gewesen wäre. In den Tagen der großen Katastrophen waren die Menschen haufenweise gestorben, und die Computer waren es gewesen, die, was übrig geblieben war, gerettet und die Wiedergenesung gesteuert hatten. Sie hatten ihre eigene Funktionstätigkeit so lange gesteigert und verbessert, bis sie zu Multivac zusammengewachsen waren, und die fünf Millionen Menschen, die überlebt hatten, waren zufrieden.


    Aber diese fünf Millionen waren über die Erde verstreut, und die Chance, sich außerhalb des momentan gegebenen Kreises zu treffen, war gering. Man konnte sich natürlich über Bildschirm sehen, aber Bakst wollte niemand sehen, nicht einmal am Bildschirm.


    Im Moment konnte Bakst die Isolation noch ertragen. Er vergrub sich in sein von ihm selbst gewähltes Betätigungsfeld, nämlich in den Entwurf von mathematischen Spielen. Seit dreiundzwanzig Jahren beschäftigte er sich bereits damit. Jeder Mann und jede Frau auf der Erde konnte sich nach Gutdünken sein Betätigungsfeld aussuchen – unter der Voraussetzung, dass Multivac, der alles, was den Menschen anging, mit großem Geschick und sorgsam prüfte, nichts dagegen hatte. Ein Betätigungsfeld, das der Zufriedenheit des Menschen abträglich war, kam nicht infrage.


    Was jedoch hätte an mathematischen Spielen abträglich sein können? Sie waren rein abstrakt, machten Bakst Spaß und schadeten niemand.


    Er rechnete nicht damit, dass die Isolation anhielt. Der Kongress würde ihn nicht auf Dauer isolieren. Nicht ohne eine Verhandlung, wobei es natürlich eine andere Verhandlung sein würde als diejenige, welche Hines über sich ergehen lassen musste. Die Tyrannei absoluter Gerechtigkeit eines Multivac würde dabei wegfallen.


    Trotzdem war er froh, als sie zu Ende war, und freute sich, dass ihr Noreens Zurückkommen ein Ende gemacht hatte. Sie kam über den Hügel, und er lief ihr strahlend entgegen. Die fünf Jahre, die sie zusammen gewesen waren, waren glückliche Jahre gewesen. Selbst die gelegentlichen Zusammenkünfte mit den beiden Kindern und den zwei Enkeln Noreens waren erfreulich gewesen.


    »Danke, dass du zurückgekommen bist«, sagte er.


    »Nicht aus eigenen Stücken«, sagte sie.


    Sie sah müde aus. Ihr braunes Haar war vom Wind zerzaust. Ihre breiten Backenknochen waren rau und von der Sonne gebräunt.


    Bakst drückte auf die Kombination für ein leichtes Mittagessen mit Kaffee. Sie hielt ihn nicht davon ab, zögerte jedoch, bevor sie zu essen anfing.


    »Ich bin gekommen, weil ich mit dir sprechen muss«, sagte sie. »Der Kongress schickt mich.«


    »Der Kongress!«, sagte er. »Fünfzehn Männer und Frauen – mich inbegriffen. Selbstgewählt und hilflos.«


    »Als du noch Mitglied warst, hast du nicht so gedacht.«


    »Ich bin älter geworden und habe dazugelernt.«


    »Zumindest hast du gelernt, deine Freunde zu verraten.«


    »Das war kein Verrat. Hines hat versucht, Multivac zu zerstören. Ein idiotischer, sinnloser Versuch.«


    »Du hast ihn beschuldigt.«


    »Das musste ich tun. Multivac kannte die Fakten ohne meine Beschuldigung. Und ohne meine Beschuldigung wäre ich mitschuldig gewesen. Das hätte Hines nichts genützt, aber mir geschadet.«


    »Ohne einen menschlichen Zeugen hätte Multivac die Anklage fallenlassen.«


    »Nicht im Falle einer Anti-Multivac-Handlung. Das war kein Fall von illegaler Elternschaft oder von verbotener Lebensarbeit. Ich konnte das Risiko nicht eingehen.«


    »Also hast du es zugelassen, dass Simon für die Dauer von zwei Jahren jegliche Arbeitsgenehmigung entzogen wird.«


    »Er hat es nicht anders verdient.«


    »Ein tröstlicher Gedanke. Du magst das Vertrauen des Kongresses verloren haben, hast aber das Vertrauen des Multivac gewonnen.«


    »In der Welt, so wie sie heute ist, ist das Vertrauen des Multivac wichtig«, sagte Bakst mit ernstem Gesicht.


    Er war sich plötzlich bewusst, dass er kleiner war als Noreen.


    Sie schien wütend genug zu sein, um ihn schlagen zu wollen. Sie kniff die Lippen zusammen, bis diese fast weiß waren. Aber sie war damals schon über achtzig – nicht mehr jung –, und die Angewohnheit, nicht gewalttätig zu sein, war zu tief in ihr verwurzelt.


    »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«, fragte sie.


    »Es gäbe noch eine Menge dazu zu sagen. Hast du alles schon vergessen? Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie es einmal gewesen ist? Erinnerst du dich noch an das zwanzigste Jahrhundert? Wir leben jetzt lange und in Sicherheit. Wir leben glücklich.«


    »Und wertlos.«


    »Willst du in eine Welt zurückkehren, wie sie damals gewesen ist?«


    Noreen schüttelte den Kopf. »Teufelsmärchen, um uns Angst einzujagen. Wir haben unsere Lektion gelernt. Mit der Hilfe des Multivac sind wir durchgekommen, aber wir brauchen diese Hilfe jetzt nicht mehr. Jede weitere Hilfe macht uns weichlich und bringt uns um. Ohne Multivac steuern wir die Millionen von Robotern, wir leiten die Farmen, Minen und Fabriken.«


    »Wie erfolgreich?«


    »Erfolgreich genug. Und mit anwachsender Praxis besser. Wir brauchen den Anreiz, sonst sterben wir.«


    »Wir haben doch unsere Arbeit, Noreen«, sagte Bakst. »Unser jeweilig selbst gewähltes Betätigungsfeld.«


    »Jeweilig selbst gewählt, solange es unwichtig ist, und sogar das kann nach Belieben weggenommen werden wie bei Hines. Und was hast du schon für ein Betätigungsfeld, Ron? Mathematische Spiele? Striche auf Papier zeichnen? Zahlenkombinationen ausdenken?«


    Bakst streckte die Hand nach ihr aus. Es war eine fast flehentliche Geste.


    »Das kann sehr wichtig sein«, sagte er. »Es ist kein Unsinn. Unterschätze nicht …«


    Er brach ab. Es drängte ihn, es ihr zu erklären, er wusste aber nicht, wie. Er durfte sich nicht in Gefahr bringen.


    »Ich arbeite an einem schwerwiegenden Problem«, sagte er schließlich. »Ich stelle vergleichende Analysen über Genbilder an, die dazu dienen können …«


    »Dich und ein paar andere zu amüsieren«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich kenne dein Gerede über Spiele. Du tüftelst aus, wie du mit einem Minimum von Schritten von A nach B kommst, und das zeigt dir, wie du mit einem Minimum von Risiken vom Mutterleib ins Grab gelangst, und auf dem ganzen Weg bedanken wir uns bei Multivac.« Sie stand auf. »Ron, dir wird der Prozess gemacht werden. Ich bin überzeugt davon. Unser Prozess. Man wird dich fallenlassen. Multivac wird dich vor physischem Schaden schützen, aber du weißt, dass er uns nicht zwingen kann, uns um dich zu kümmern, mit dir zu sprechen, mit dir zu verkehren. Du wirst feststellen, dass du ohne den Anreiz zwischenmenschlicher Beziehungen nicht denken, deine Spiele nicht spielen kannst. Lebe wohl!«


    »Noreen! Warte!«


    An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Du wirst natürlich Multivac haben«, sagte sie. »Du kannst dich ja mit Multivac unterhalten, Ron.«


    Er sah ihr nach, bis sie nur noch ein winziger Punkt auf der Straße war, die sich durch die immergrüne, ökologisch gesunde Parklandschaft zog, die von stummen, arbeitsamen Robotern gepflegt wurde, die man nur selten zu Gesicht bekam.


    Ja, dachte er, ich werde mich wohl mit Multivac unterhalten müssen.


    Multivac hatte keinen festen Wohnsitz mehr. Er war eine globale Allgegenwärtigkeit, zusammengefügt aus Draht, optischer Textur und Mikrowellen. Er hatte ein Gehirn, das aus hundert Nebengehirnen bestand, jedoch wie ein Ganzes funktionierte. Er hatte überall Datenstationen, und nicht einer der fünf Millionen Menschen war weit von einer dieser Stationen entfernt.


    Zeit war für alle vorhanden, denn Multivac war in der Lage, mit jedem einzelnen Menschen und mit allen gleichzeitig zu sprechen, ohne die Aufmerksamkeit von seinen Hauptproblemen abzuwenden.


    Bakst hatte keine falschen Vorstellungen bezüglich seiner Stärke, hatte er doch schon vor einer Dekade begriffen gehabt, dass die unglaubliche Kompliziertheit des Multivac lediglich ein mathematisches Spiel war. Er kannte das System, das die Bindeglieder von Kontinent zu Kontinent in einem riesigen Netz zusammenschloss, dessen Analyse die Basis eines faszinierenden Spiels ergeben konnte. Wie legt man das Netz dergestalt an, dass die Flut der Information nie blockiert wird? Wie müssen die Weichen gestellt sein? Wo bleibt der Beweis, dass immer eine Weiche existiert, bei deren falscher Stellung …


    Als Bakst das Spiel begriffen hatte, war er aus dem Kongress ausgetreten. Was konnte der Kongress schon tun, außer reden, und das brachte nichts ein. Multivac ließ Gespräche jeder Art und jeden Inhalts zu, weil diese absolut unwichtig waren. Nur Taten, Handlungen verhinderte Multivac, er bog sie ab und bestrafte sie.


    Und Hines’ Handlungsweise rief die Krise hervor. Und das zu einem Zeitpunkt, wo Bakst noch nicht gerüstet war.


    Bakst musste sich beeilen und gab daher um ein offenes Interview mit Multivac ein.


    Man konnte Multivac jederzeit Fragen stellen. Es existierten fast eine Million Datenstationen von dem Typ, der Hines’ Angriff standgehalten und in den man hineinsprechen konnte. Und Multivac antwortete.


    Ein Interview war natürlich etwas anderes. Dafür brauchte man Zeit, man musste ungestört sein, und vor allem setzte es voraus, dass Multivac von dessen Notwendigkeit überzeugt war. Obwohl Multivacs Belastbarkeit größer war als alle Probleme der Welt an Belastbarkeit hätten fordern können, ging er irgendwie sparsam mit seiner Zeit um. Vielleicht war dies eine Folge seiner anhaltenden Selbstverbesserung. Er wurde sich seines Wertes immer mehr bewusst und ertrug Banalitäten mit immer geringer werdender Geduld.


    Bakst musste sich also auf Multivacs guten Willen verlassen. Die Tatsache, dass er aus dem Kongress ausgetreten war, all seine Handlungsweisen seitdem, ja sogar die Zeugenaussage gegen Hines waren darauf abgezielt gewesen, diesen guten Willen aufzubauen. Das war eben der Schlüssel zum Erfolg in dieser Welt.


    Er musste einfach annehmen, dass Multivac den nötigen guten Willen aufbrachte. Nachdem er um das Interview eingegeben hatte, schickte Bakst nicht etwa sein Abbild, sondern flog persönlich zur nächstgelegenen Subeinheit des Geräts. Auf diese Weise würde der Kontakt mit Multivac enger sein.


    Der Raum machte fast den Eindruck, als sei eine menschliche Zusammenkunft geplant, die für Multivision aufgezeichnet werden sollte. Einen flüchtigen Moment lang bildete sich Bakst ein, Multivac würde Menschengestalt annehmen.


    Er tat es natürlich nicht. Das leise, flüsternde Geräusch erfüllte den Raum, das ein Beweis für Multivacs unaufhörliches Wirken war. Nach einem Moment wurde es von Multivacs Stimme übertönt.


    Es war nicht seine übliche Stimme. Es war eine ausgeglichene Stimme, ruhig, klangvoll, einschmeichelnd und ganz aus der Nähe kommend.


    »Guten Tag, Bakst. Herzlich willkommen. Deine Mitmenschen lehnen dich ab.«


    Nie Umschweife, dachte Bakst.


    »Das macht nichts, Multivac«, sagte Bakst. »Ich akzeptiere deine Beschlüsse, weil diese dem Wohle der Menschheit dienen, und das ist es, was zählt. Bereits in den primitiven Versionen deiner selbst warst du dazu angelegt und …«


    »Und meine Selbstverbesserungen haben dasselbe Ziel verfolgt. Wenn du das verstehst, warum verstehen es so wenig Menschen? Ich habe die Analyse dieses Phänomens noch nicht ganz zum Abschluss gebracht.«


    »Ich bin mit einem Problem zu dir gekommen«, sagte Bakst.


    »Sprich es aus.«


    »Ich habe viel Zeit damit verbracht, mathematische Probleme zu beleuchten, die sich aus der Studie der Gene und ihren Kombinationsmöglichkeiten ergaben. Ich finde die nötigen Lösungen nicht, und der Heimcomputer ist mir keine Hilfe.«


    Ein seltsames Klicken folgte. Bakst schauderte zusammen. Der plötzliche Gedanke drängte sich ihm auf, dass Multivac ein Lachen hinuntergeschluckt hatte. Nicht einmal er, Bakst, war bereit, eine so menschliche Reaktion zu akzeptieren.


    »Die menschliche Zelle setzt sich aus Tausenden von Genen zusammen«, sagte Multivac. »Jedes Gen tritt in durchschnittlich fünfzig Variationen auf, wobei die Anzahl der unterschiedlichen Gene nicht bekannt ist. Falls ich versuchen sollte, alle Kombinationsmöglichkeiten zu berechnen, würde allein deren Aufstellung bei Höchstgeschwindigkeit die längste im Universum mögliche Lebensdauer in Anspruch nehmen und wäre dann immer noch lediglich ein Bruchteil der Gesamtzahl.«


    »Eine lückenlose Aufstellung ist nicht nötig«, sagte Bakst. »Das gerade ist der springende Punkt meines Spiels. Gewisse Kombinationen sind wahrscheinlicher als andere, und die Aufgabe kann enorm vereinfacht werden, wenn man Wahrscheinlichkeit auf Wahrscheinlichkeit stützt. Ich wollte dich bitten, mir beim Aufbau dieses Gebäudes von Wahrscheinlichkeiten zu helfen.«


    »Auch das nimmt immer noch sehr viel Zeit in Anspruch«, sagte Multivac. »Wie soll ich das vor mir verantworten?«


    Bakst zögerte. Überredungskünste waren hier fehl am Platz. Bei Multivac war Offenheit der kürzeste Weg zwischen zwei Punkten.


    »Durch eine angemessene Kombination von Genen«, sagte er, »könnte ein Mensch geschaffen werden, der dir Entscheidungen bereitwilliger überlässt, der glaubt, dass du den Menschen glücklich machen willst, und erpicht darauf ist, glücklich zu sein. Ich kann die entsprechende Kombination nicht finden, aber vielleicht findest du sie, und mithilfe gezielter genetischer Manipulationen …«


    »Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Die Idee ist gut. Ich werde ihr einige Zeit widmen.«


    Bakst hatte Schwierigkeiten, sich in Noreens private Wellenlänge einzuschalten. Dreimal brach die Verbindung ab. Er war nicht erstaunt darüber. In den letzten zwei Monaten war eine steigende Tendenz technischer Schnitzer zu verzeichnen gewesen. Es hatte sich in keinem der Fälle um gravierende oder lang anhaltende Fehlleistungen gehandelt, doch jede einzelne hatte Bakst mit einer Art Schadenfreude registriert.


    Jetzt kam die Verbindung zustande. Noreens Gesicht tauchte auf. Das dreidimensionale Bild flackerte einen Moment lang, dann blieb es stehen.


    »Hiermit rufe ich zurück«, sagte Bakst mit stumpfer, unpersönlicher Stimme.


    »Ich dachte schon, ich erreiche dich überhaupt nicht mehr«, sagte Noreen. »Wo bist du denn gewesen?«


    »Nicht im Verborgenen. Ich bin hier, in Denver.«


    »Was machst du denn in Denver?«


    »Die Welt gehört mir, Noreen. Ich kann mich aufhalten, wo ich will.«


    Sie zog die Mundwinkel nach unten. »Und es überall gleich leer finden«, sagte sie. »Wir werden dir den Prozess machen, Ron.«


    »Jetzt?«


    »Ja, jetzt.«


    »Hier?«


    »Ja, hier.«


    Das Bild hinter Noreen nahm immer mehr Tiefe an und verbreiterte sich zu beiden Seiten. Bakst zählte ab. Sie waren zu vierzehnt. Sechs Männer und acht Frauen. Er kannte jeden einzelnen Mann, jede einzelne Frau. Er war mit allen einmal gut befreundet gewesen. Es war noch gar nicht so lange her.


    Im Hintergrund des Bildes die wilde Landschaft Colorados an einem Sommertag, der zur Neige ging. Früher hatte es dort einmal eine Stadt mit dem Namen Denver gegeben. Die Landschaft trug immer noch den Namen … Bakst zählte zehn Roboter, die das verrichteten, was eben die Aufgabe von Robotern war.


    Bakst nahm an, dass sie sich um die ökologischen Aufgaben zu kümmern hatten. Einzelheiten waren ihm nicht bekannt, aber Multivac wusste Bescheid. Fünfzig Millionen Roboter waren über die Erde verstreut, und jeder einzelne stand unter seinem Kommando.


    Hinter Bakst befand sich eines der konvergierenden Schirmgitter Multivacs. Es wirkte fast wie eine kleine Festung der Selbstverteidigung.


    »Warum jetzt?«, fragte Bakst. »Und warum hier?«


    Automatisch wandte er sich an Eldred. Sie war die älteste von ihnen und besaß Autorität, wenn das von einem Menschen überhaupt gesagt werden konnte.


    Eldreds dunkelbraunes Gesicht sah besorgt aus. Man sah ihr die zwölf Dekaden an, ihre Stimme jedoch war fest und entschieden.


    »Weil wir den entscheidenden Beweis haben«, sagte sie. »Noreen soll es dir auseinandersetzen. Sie kennt dich am besten.«


    Bakst sah Noreen an. »Welches Verbrechen soll ich angeblich begangen haben?«, fragte er.


    »Bitte, keine Spielchen, Ron«, sagte Noreen. »Unter Multivacs Herrschaft gibt es keine Verbrechen, es sei denn, man versucht, sich dieser Herrschaft zu entziehen. Du hast ein menschliches Verbrechen begangen, Ron, und aus dem Grunde werden wir darüber entscheiden, ob irgendein menschliches Wesen weiterhin daran interessiert ist, deine Gegenwart zu erdulden, deine Stimme zu hören, dein Gesicht zu sehen oder in irgendeiner Weise auf dich zu reagieren.«


    »Warum droht ihr mir mit Isolation?«


    »Weil du die Menschheit verraten hast.«


    »Wodurch?«


    »Streitest du ab, dass du versuchen willst, einen Menschen zu erschaffen, der Multivac total ergeben ist?«


    »Aha.« Bakst verschränkte die Arme über der Brust. »Das habt ihr schnell herausgekriegt, aber ihr habt ja nur Multivac zu fragen brauchen.«


    »Streitest du ab, dass du ihn gebeten hast, dir bei genetischen Manipulationen zu helfen? Bei Manipulationen, die aus den Menschen willenlose Sklaven machen sollen?«


    »Ich habe die Zucht einer zufriedenen Menschheit vorgeschlagen. Ist das Verrat?«


    Eldred schaltete sich ein.


    »Erspar uns deine Wortklauberei und Sophisterei, Ron«, sagte sie. »Wir kennen sie in- und auswendig. Fang nicht wieder davon an, dass man Multivac angeblich keinen Widerstand leisten könne, dass es keinen Sinn habe, sich gegen ihn aufzulehnen, dass wir alle in Frieden und Sicherheit lebten. Was du Sicherheit nennst, nennen wir Sklaverei.«


    »Geht ihr jetzt zum Urteilsspruch über?«, fragte Bakst, »oder darf ich etwas zu meiner Verteidigung sagen?«


    »Du hast gehört, was Eldred eben gesagt hat«, schaltete sich Noreen ein. »Wir kennen dein Plädoyer.«


    »Alle haben gehört, was Eldred gesagt hat«, konterte Bakst. »Aber mein Plädoyer hat niemand gehört. Was sie mein Plädoyer nennt, entspricht nicht meinem Plädoyer.«


    Die Mitglieder des Kongresses sahen sich schweigend an.


    »Sprich«, sagte Eldred schließlich.


    »Ich habe Multivac gebeten«, sagte Bakst, »mir bei der Lösung eines Problems zu helfen, das in das Gebiet mathematischer Spiele fällt. Um sein Interesse zu gewinnen, habe ich betont, dass das Problem die Kombination von Genen betrifft und die Lösung des Problems dazu dienen könnte, eine Kombination von Genen aufzustellen, die dem Menschen keinen Nachteil bringt, ihn aber gleichzeitig zu einem willigen Anhänger Multivacs machen könnte.«


    »Meine Worte von eben«, sagte Eldred.


    »Nur so war Multivac dazu zu bringen, die Aufgabe zu übernehmen«, sagte Bakst. »Aus Multivacs Sicht ist eine Menschheit mit diesen Eigenschaften wünschenswert, also hat er jedes Interesse an ihrem Entstehen, was zur Folge haben wird, dass er sich automatisch mit den viel größeren Schwierigkeiten eines Problems beschäftigt, dessen Umfang sogar seine Fähigkeiten übersteigt. Jeder Einzelne von euch wird Zeuge sein.«


    »Wovon?«, fragte Noreen.


    »Hattet ihr nicht die größten Schwierigkeiten, Kontakt mit mir zu bekommen? Habt ihr in den letzten zwei Monaten nicht bemerkt, dass Dinge, die bisher wie von selbst gingen, plötzlich kompliziert geworden sind?«


    Keiner sagte etwas.


    »Ihr schweigt?« Bakst lächelte. »Darf ich daraus schließen, dass ihr meiner Meinung seid?«


    »Falls ja, was dann?«


    »Multivac hat all seine nicht beanspruchten Schaltkreise für die Lösung des Problems eingesetzt. Er hat ein Minimum an Leistung auf die Führung dieser Welt verschwendet, weil – seiner Ethik entsprechend – nichts dem Wohle des Menschen im Weg stehen darf und weil dieses Wohl und die Zufriedenheit des Menschen noch gesteigert werden können, wenn dieser Multivac voll akzeptiert.«


    »Was soll das alles heißen?«, fragte Noreen. »In Multivac steckt immer noch genug Leistung zur Führung dieser Welt. Falls diese Führung jedoch nicht mit vollem Einsatz geschieht, macht das unsere Sklaverei momentan unangenehmer, als sie es bereits ist. Aber nur momentan, denn lange wird dieser Zustand nicht anhalten. Früher oder später wird Multivac nämlich feststellen, dass das Problem nicht zu lösen ist, oder er wird es gelöst haben. In beiden Fällen werden damit die Vorkommnisse, die wir in den letzten zwei Monaten verzeichnen mussten, ein Ende haben. Tritt aber der zweite Fall ein, so wird für immer und unwiederbringlich Sklaverei herrschen.«


    »Aber vorerst einmal ist Multivac abgelenkt«, sagte Bakst. »Wir können uns über ein höchst gefährliches Thema unterhalten, und er merkt es nicht einmal. Ich wage es jedoch nicht, mich zu lange auf seine Unachtsamkeit zu verlassen, also versucht, mich schnell zu verstehen. Ich arbeite an einem weiteren mathematischen Spiel – an der Aufstellung eines Netzwerkes, das dem des Multivac entspricht. Ich habe bereits herausfinden können, dass bei aller Kompliziertheit und Weitschweifigkeit des Netzwerkes alle Impulse unter gewissen Bedingungen in wenigstens einem Punkt zusammenlaufen. Wird dieser Punkt störend beeinflusst, ist das Fiasko komplett.«


    »Und?«


    »Und das ist der springende Punkt – ich bin mir des Doppelsinns durchaus bewusst. Aus welchem Grund soll ich denn sonst nach Denver gekommen sein? Das weiß auch Multivac, und der eben erwähnte Punkt ist elektronisch und von Robotern so abgeschirmt, dass er nicht störend beeinflusst werden kann.«


    »Und?«


    »Multivac ist abgelenkt und vertraut mir. Ich habe alles daran gesetzt, um dieses Vertrauen zu erwerben. Ich habe sogar meine Freundschaft mit euch aufs Spiel gesetzt und habe sie auch prompt verloren. Wenn einer von euch es wagen sollte, sich diesem bewussten Punkt auch nur zu nähern, würde Multivac wahrscheinlich aus seiner momentanen Abwesenheit auftauchen. Wenn Multivac nicht abgelenkt wäre, dürfte wahrscheinlich nicht einmal ich mich diesem Punkt nähern. Aber Multivac ist abgelenkt, und daher muss ich es tun.«


    Bakst ging mit ruhigen Schritten auf das konvergierende Gitter des Multivac zu, und die vierzehn Bilder, die mit ihm in Kontakt waren, gingen mit ihm. Das leise Surren eines vollbeschäftigten Multivac hüllte sie ein.


    »Wieso einen Gegner angreifen wollen, der nicht verletzbar ist?«, sagte Bakst. »Man muss ihn erst einmal verletzbar machen, und dann …«


    Bakst zwang sich, Ruhe zu bewahren. Alles hing von ihm ab. Alles! Mit einer schnellen Bewegung unterbrach er einen Kontakt.


    Wenn er doch nur noch mehr Zeit gehabt hätte, um sich absolut sicher zu sein!


    Bakst hielt die Luft an, bis er merkte, dass das Surren verklungen war.


    Wenn es nicht im nächsten Moment wieder einsetzte, hatte er den richtigen, den einzig möglichen Punkt getroffen, und ein Wiederaufleben des Multivac war nicht möglich. Wenn er nicht im nächsten Moment von Robotern angegriffen werden würde …


    Bakst drehte sich in der anhaltenden Stille um.


    Die Roboter in der Ferne standen still. Nicht einer kam auf ihn zu.


    Die Bilder der vierzehn Männer und Frauen des Kongresses waren noch anwesend. Sie waren starr.


    »Multivac ist tot«, sagte Bakst. »Er kann nicht repariert und nicht rekonstruiert werden. Seit ich euch verließ, habe ich auf diesen Moment hingearbeitet. Als Hines seine Wahnsinnstat begangen hatte, habe ich gefürchtet, dass Multivac seine Schutzmaßnahmen verstärken würde, dass nicht einmal ich – ich musste mich beeilen – ich wusste nicht mit Sicherheit …« Er rang nach Luft, nach Selbstbeherrschung.


    »Ich habe uns die Freiheit geschenkt«, setzte er schließlich hinzu.


    Die Stille schien immer lauter zu werden. Vierzehn Bilder starrten ihn an, keiner der vierzehn Männer und Frauen sagte etwas.


    »Ihr habt doch ständig von Freiheit gesprochen«, sagte Bakst scharf. »Jetzt habt ihr sie.« Dann, unsicher werdend: »War es das nicht, was ihr wolltet?«

  


  
    


    Worfeln


    Fünf Jahre waren vergangen, seit die ständig dicker werdende Mauer um die Arbeit Dr. Aaron Rodmans gezogen worden war.


    »Zu Ihrer eigenen Sicherheit«, hatte man gesagt.


    »Falls es in die falschen Hände gerät«, hatte man erklärt.


    In den richtigen Händen jedoch, in denen von Dr. Rodman zum Beispiel, war die Erfindung seit Pasteurs Entdeckung der Mikroben eindeutig eine neuerliche Gnade für die Gesundheit des Menschen.


    Kurz nach seinem 50. Geburtstag, passenderweise am ersten Tag des einundzwanzigsten Jahrhunderts, hatte er an der New Yorker Akademie für Medizin einen Vortrag gehalten, und danach war ihm Schweigepflicht auferlegt worden. Er hatte nur noch mit gewissen Menschen sprechen dürfen und konnte natürlich auch nichts mehr veröffentlichen.


    Dass ihn die Regierung unterstützte, versteht sich von selbst. Er hatte alles Geld, das er brauchte, und sämtliche Computer standen ihm zur Verfügung. Er kam mit seiner Arbeit schnell voran, und Regierungsvertreter kamen zu ihm und ließen sich Erklärungen geben.


    »Dr. Rodman«, fragten sie zum Beispiel. »Wie kann ein Virus innerhalb eines Organismus von Zelle zu Zelle verbreitet werden, ohne von einem Organismus zum anderen ansteckend zu sein?«


    Dr. Rodman empfand es als ausgesprochen mühsam, immer wieder betonen zu müssen, dass er nicht auf jede Frage eine Antwort wüsste. Er empfand es außerdem als mühsam, das Wort »Virus« gebrauchen zu müssen.


    »Es handelt sich um kein Virus«, pflegte er zusagen, »weil es sich um kein Nukleinsäuremolekül handelt. Es geht hier um etwas völlig anderes – um ein Lipoprotein.«


    Es war ihm angenehmer, wenn seine Befrager keine Mediziner waren. Dann brauchte er nicht ständig Details zu erklären, sondern konnte die Angelegenheit in großen Zügen behandeln.


    »Jede lebende Zelle«, sagte er dann, »und jede kleine Struktur innerhalb der Zelle, ist von einer Membran umgeben. Die Lebenstätigkeit der Zelle hängt davon ab, wie viele Moleküle in jeder Richtung durch die Membran gelangen. Eine leichte Veränderung der Membran verändert den Fluss der Moleküle und damit die chemische Beschaffenheit und die Tätigkeit der Zelle.


    Jede Krankheit kann eine Folge von Veränderungen der Membrantätigkeit sein. Jede Mutation kann möglicherweise durch solche Veränderungen durchgeführt werden. Jede Technik, welche die Membrantätigkeit reguliert, reguliert das Leben. Die Hormone kontrollieren den Körper durch ihre Einwirkung auf die Membranen, und mein Lipoprotein ist kein Virus, sondern eine Art künstliches Hormon. Das LP dringt in die Membran ein und bewirkt das Entstehen weiterer Moleküle seiner eigenen Art – und das ist der Punkt, den ich selbst nicht verstehe.


    Die feinen Strukturen der Membranen sind nirgends identisch. Sie sind in allen Lebewesen verschieden. Das LP wirkt auf zwei verschiedene Organismen niemals in gleicher Weise ein. Was die Zellen des einen Organismus Glukose aufnehmen lässt und somit gegen Diabetes wirkt, verschließt die Zellen eines anderen Organismus vor Lysin und tötet ihn.«


    Die Tatsache, dass es ein Gift war, schien die anderen am meisten zu interessieren.


    »Ein selektives Gift«, pflegte Dr. Rodman zu sagen. »Nicht einmal mithilfe genauester, durch Computerergebnisse untermauerter Studien der biochemischen Membranbeschaffenheit eines Individuums kann man im Voraus sagen, wie ein spezielles LP auf es einwirkt.«


    Mit der Zeit wurden die Vorschriften immer strenger und beschnitten seine Freiheit. Trotzdem führte er ein behagliches Leben – und das in einer Welt, in der Freiheit und Wohlbehagen schwanden und sich vor einer verzweifelten Menschheit die Pforten der Hölle öffneten.


    Man schrieb das Jahr 2005, und die Bevölkerungszahl der Erde betrug sechs Milliarden. Vor der großen Hungersnot waren es sieben gewesen. Eine Milliarde Menschen waren im Verlauf der letzten Generation verhungert, und noch mehr würden verhungern.


    Peter Affare, der Vorsitzende der World Food Organisation, kam häufig in Rodmans Labor, um mit dem Wissenschaftler Schach zu spielen. Er behauptete, der Erste gewesen zu sein, der die Bedeutung von Rodmans Vortrag an der New Yorker Akademie für Medizin begriffen habe, was ihm wiederum zum Vorsitz der WFO verholfen hatte. Rodman war der Meinung, dass die Bedeutung leicht zu begreifen gewesen war, sprach es aber nicht aus. Affare war zehn Jahre jünger als Rodman. Als Vorsitzender der WFO sprach er meistens über den Hunger in der Welt, und obwohl das Thema kaum zum Lächeln veranlasste, lächelte er pausenlos.


    »Falls der Vorrat an Nahrungsmitteln gerecht auf alle Bewohner der Erde verteilt werden würde, müssten alle verhungern«, sagte er.


    »Falls er gerecht verteilt werden würde«, sagte Rodman, »würde dieses Beispiel von Gerechtigkeit wenigstens zu einer gesunden Weltpolitik führen. Aber so herrscht Wut und Verzweiflung auf dieser Welt. Diejenigen, die genügend zu essen haben, werden von den anderen gehasst, und ihr Hass ruft irrationales Verhalten hervor.«


    »Sie gehören aber auch nicht zu denen, die freiwillig ihr Essen an andere verschenken«, sagte Affare.


    »Weil ich selbstsüchtig wie jeder Mensch bin«, sagte Rodman, »und meine gute Tat nichts nützen würde. Mich sollte man gar nicht erst in die Lage bringen, mich für eine freiwillige Tat entscheiden zu müssen.«


    »Sie sind ein Romantiker«, sagte Affare. »Begreifen Sie denn nicht, dass die Erde ein Rettungsboot ist? Wenn man den Vorrat an Nahrungsmitteln gerecht verteilte, würden alle sterben. Wenn einige aus dem Rettungsboot geworfen werden, können die anderen überleben. Es erhebt sich nicht die Frage, ob einige sterben werden, denn sie müssen sterben. Es erhebt sich die Frage, ob einige leben werden.«


    »Sie wollen damit aber doch nicht sagen, dass offiziell einige geopfert werden sollen, damit der Rest gerettet werden kann?«


    »Nein, das will ich insofern nicht sagen, als das nicht möglich ist. Diejenigen, die im Rettungsboot sitzen, sind nämlich bewaffnet. Mehrere Gebiete drohen offen damit, Atomwaffen zu gebrauchen, wenn sie nicht besser mit Nahrungsmitteln versorgt werden.«


    »Du stirbst, damit ich leben kann ist demnach veraltet und müsste heißen: Wenn ich sterbe, stirbst auch du.«


    »Nicht ganz«, sagte Affare. »Es gibt Regionen, in denen die Menschen beim besten Willen nicht gerettet werden können. Sie haben ihr Land hoffnungslos mit Horden von verhungernden Menschen überladen. Angenommen, man versorgt sie mit Nahrungsmitteln, und diese bewirken, dass sie sterben, wäre dann das Problem jeder weiteren Versorgung nicht gelöst?«


    Rodman begriff langsam, worauf Affare hinauswollte. »Dass sie woran sterben?«, fragte er.


    »Die Durchschnittsstruktur der Zellmembranen einer bestimmten Bevölkerungsgruppe kann doch festgestellt werden«, sagte Affare. »Ein LP, das zerstörend auf diese Struktur einwirkt, kann den Nahrungsmitteln beigegeben werden, und damit wäre der Fall erledigt.«


    »Undenkbar«, sagte Rodman entsetzt.


    »Überlegen Sie doch«, sagte Affare. »Es wäre ein schmerzloser Tod. Die Membranen zersetzen sich langsam, und der betreffende Mensch schläft ein und wacht nicht mehr auf. Ein schönerer Tod als Verhungern, was unvermeidlich wäre, oder die Vernichtung durch Atomwaffen. Außerdem müsste nicht jedermann sterben, denn nicht jede Bevölkerungsgruppe hat dieselben Membraneigenschaften. Im schlimmsten Fall würden siebzig Prozent sterben. Die Auslese wird genau dort durchgeführt, wo die Überbevölkerung und die Hoffnungslosigkeit am schlimmsten sind. Es werden genug Menschen pro Nation übrig bleiben, damit jede völkische Gruppe und jede Kultur erhalten bleiben.«


    »Vorsätzlich Milliarden von Menschen zu töten …«


    »Wäre kein Mord. Wir verschaffen dem Menschen lediglich die Möglichkeit zu sterben. Welcher Mensch dann stirbt und welcher nicht, hängt von der biochemischen Anlage des Einzelnen ab. Es wäre sozusagen der Fingerzeig Gottes.«


    »Und wenn die Welt erfährt, was getan worden ist?«


    »Das wird sie erst nach unserer Zeit erfahren«, sagte Affare, »und dann wird eine gesunde, aufwärtsstrebende Welt mit einer begrenzten Bevölkerungszahl ein Loblied auf diejenigen singen, die klug genug waren, durch den Tod von einigen den Tod aller zu verhindern.«


    Dr. Rodman spürte, wie sich in seinem Innern alles dagegen aufbäumte. Er musste sich zwingen, seine Sätze klar zu formulieren.


    »Die Erde«, sagte er, »ist ein sehr großes und sehr kompliziertes Rettungsboot. Wir wissen immer noch nicht, was getan werden kann, wenn die vorhandenen Nahrungsmittel gerecht verteilt werden. Es ist unglaublich, dass bis zum heutigen Tag noch nichts getan wurde, um diese gerechte Verteilung durchzuführen. In vielen Gebieten der Erde werden täglich Nahrungsmittel verschwendet, und das ist es, was den hungrigen Menschen zum Wahnsinn treibt.«


    »Ich bin völlig Ihrer Meinung«, sagte Affare kühl, »aber wir können die Welt nicht so haben, wie wir sie haben wollen. Wir müssen uns mit den gegebenen Tatsachen herumschlagen.«


    »Dann betrachten Sie bitte auch mich als eine gegebene Tatsache«, sagte Dr. Rodman. »Sie wollen, dass ich Ihnen die nötigen LP Moleküle liefere – und ich werde das nicht tun. Ich rühre in dieser Richtung keinen Finger.«


    »Dann«, sagte Affare, »sind Sie ein größerer Massenmörder, als ich es in Ihren Augen bin. Ich bin jedoch überzeugt davon, dass Sie Ihre Meinung ändern werden, wenn Sie die Sache gründlich durchdacht haben.«


    Dr. Rodman wurde fast täglich von Regierungsvertretern aufgesucht. Alle waren wohlgenährt. Der Umstand, dass diese wohlgenährten Menschen über nichts anderes sprachen als über die Notwendigkeit, die Hungernden umzubringen, fiel Rodman immer mehr auf die Nerven.


    »Würden Sie eine Rinderherde«, sagte zum Beispiel der Landwirtschaftsminister zu ihm, »die von Maul- und Klauenseuche befallen ist, nicht lieber ausrotten, als das Risiko zu laufen, dass sich die Seuche auf andere Herden verbreitet?«


    »Menschen sind keine Viecher«, entgegnete Rodman. »Und Hunger ist nicht ansteckend.«


    »O doch«, sagte der Minister. »Und das ist ja gerade der springende Punkt. Falls wir die Überbevölkerung nicht reduzieren, wird sich der Hunger auf Gebiete verlagern, die bis dahin noch nicht von ihm befallen waren. Sie dürfen sich nicht weigern, uns zu helfen.«


    »Wollen Sie mich dazu zwingen? Und wenn ja – wie? Durch Folter vielleicht?«


    »Wir würden Ihnen kein Haar krümmen. Dazu sind Sie uns viel zu wertvoll. Aber man kann Ihnen die Lebensmittelmarken nehmen.«


    »Durch das Aushungern meiner Person würden Sie mir mehr als ein Haar krümmen.«


    »Was Ihnen nichts ausmachen würde, so wie ich Sie kenne. Wenn wir bereit sind, einige Milliarden Menschen zu töten, um die Menschheit zu retten, dann schrecken wir bestimmt nicht davor zurück, auch die Lebensmittelmarken Ihrer Tochter, Ihres Schwiegersohns und Ihres Enkels einzuziehen.«


    Dr. Rodman schwieg.


    »Wir lassen Ihnen Zeit, es sich zu überlegen«, fuhr der Landwirtschaftsminister fort. »Wir wollen Ihrer Familie kein Leid antun, aber werden es tun, falls Sie uns dazu zwingen. Sie haben eine Woche Zeit. Am nächsten Donnerstag tritt das Komitee zusammen, und man wird Ihnen den Auftrag erteilen, das Projekt in Gang zu bringen. Einen weiteren Aufschub gibt es nicht.«


    Die Sicherheitsmaßnahmen wurden verdoppelt, und Dr. Rodman war ein Gefangener in seinem eigenen Labor. Eine Woche später kamen alle fünfzehn Mitglieder des Weltkomitees für Ernährungsfragen und ein paar Vertreter der Regierung zu ihm. Die Verhandlungen fanden im Konferenzraum des Biochemischen Forschungszentrums statt, das aus öffentlichen Mitteln erstellt worden war.


    Vier Stunden lang wurde geredet und geplant. Man stellte Fragen, und Dr. Rodman beantwortete sie. Die Frage, ob er zur Mitarbeit bereit sei, stellte man ihm nicht. Man setzte sein Einverständnis voraus.


    »Ihr Projekt wird in keinem Fall funktionieren«, sagte Dr. Rodman schließlich. »Kurz nachdem eine Ladung Getreide in einer bestimmten Region zur Verteilung gekommen ist, sterben Millionen von Menschen. Glauben Sie vielleicht, dass diejenigen, die überleben, nicht die richtigen Schlüsse ziehen und sich mit Atomwaffen revanchieren werden?«


    »Wir können diese Möglichkeit nicht ausschalten«, sagte Affare, der Dr. Rodman direkt gegenübersaß. »Glauben Sie vielleicht, wir verbringen Jahre damit, das Projekt zu planen, und überlegen dabei nicht, wie die Reaktion der betroffenen Gebiete aussehen könnte?«


    »Erwarten Sie etwa, dass man Ihnen dankbar ist?«, fragte Dr. Rodman verbittert.


    »Die einzelnen Gebiete werden nicht wissen, dass sie vom Projekt Auslese betroffen sind. Nicht alle Zufuhren von Getreide werden mit LP infiziert sein. Wir werden uns auf kein Gebiet konzentrieren. Wir werden dafür sorgen, dass auch örtlich angebautes Getreide infiziert wird. Dazu kommt, dass ja nicht alle Menschen sterben werden, und von denen, die sterben, sterben nicht alle zur gleichen Zeit. Einige, die viel von dem infizierten Getreide zu sich genommen haben, sterben überhaupt nicht, und einige, die wenig davon zu sich genommen haben, sterben sofort – alles hängt von der Struktur ihrer Membranen ab. Wie eine Seuche wird es aussehen.«


    »Und Panik wird ausbrechen«, sagte Dr. Rodman.


    Affare zuckte die Achseln. »Wir werden bekanntgeben, dass ein Antitoxin erfunden worden ist. In nicht betroffenen Gebieten werden wir Massenschutzimpfungen durchführen. Dr. Rodman, die Welt ist hoffnungslos krank und braucht ein hoffnungsloses Heilmittel. Die Menschheit steht am Rande eines grauenvollen Todes, also kritteln Sie nicht an dem einzigen Weg herum, der eingeschlagen werden kann.«


    »Darum geht es ja gerade«, sagte Dr. Rodman. »Ist es wirklich der einzige Weg, der eingeschlagen werden kann, oder ist es ein praktischer Ausweg, der von Ihnen kein Opfer fordert – lediglich von Milliarden anderer Menschen? Ich …«


    Dr. Rodman brach ab, denn ein Servierwagen wurde von einer Assistentin hereingeschoben.


    »Ich habe uns ein paar Sandwiches richten lassen«, sagte er, als die Assistentin wieder gegangen war. »Vielleicht strecken wir die Waffen, solange wir essen.«


    Er nahm sich ein Sandwich und eine Tasse Kaffee von dem Wagen. Die anderen taten desgleichen.


    »Wenigstens bekommen wir etwas Anständiges in den Magen, während wir uns über den größten Massenmord aller Zeiten unterhalten«, sagte Dr. Rodman nach dem ersten Schluck Kaffee.


    Affare warf einen abfälligen Blick auf das Sandwich in seiner Hand. »Das nennen Sie anständig?«, sagte er. »Harte Eier auf einem Stück Weißbrot undefinierbaren Alters? Und der Kaffee ist auch nicht gerade so, dass man noch wochenlang davon spricht.« Er stieß einen Seufzer aus. »Na ja, in einer Welt voll Hungersnot soll man nichts umkommen lassen.«


    Damit aß er das Sandwich.


    Dr. Rodman beobachtete die anderen und griff schließlich nach dem letzten Sandwich, das übrig geblieben war.


    »Ich dachte«, sagte er, »dass vielleicht einige von Ihnen aufgrund des eben diskutierten Themas keinen Appetit haben, aber ich sehe, dass ich mich getäuscht habe. Jeder hat sich genommen und hat gegessen.«


    »Genau wie Sie«, sagte Affare ungeduldig. »Und Sie essen immer noch.«


    »Ja, das tue ich«, sagte Dr. Rodman und kaute langsam. »Ich muss Sie um Entschuldigung bitten. Das Brot war nicht mehr ganz frisch. Ich habe die Sandwiches selbst gemacht, gestern Abend, und das ist jetzt fünfzehn Stunden her.«


    »Sie haben sie selbst gemacht?«, fragte Affare.


    »Zwangsläufig. Wie hätte ich sonst sichergehen können, dass wirklich allen das richtige LP beigegeben ist?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Meine Herren, Sie sagen, es ist nötig, einige zu töten, um andere zu retten. Vielleicht haben Sie recht. Sie haben mich überzeugt. Aber wenn wir prüfen wollen, ob wir wirklich das Richtige tun, sollten wir das Experiment vielleicht erst einmal an uns selbst durchführen. Wir werden worfeln. Damit wird die Spreu vom Weizen geschieden. Ich habe mir daher erlaubt, diese Auslese zu arrangieren. Sie ist so harmlos wie Russisches Roulette. Die Sandwiches, die Sie eben gegessen haben, werden entscheiden, wie diese Auslese ausfällt.«


    Einige der Anwesenden sprangen von ihren Stühlen auf.


    »Sie haben uns vergiftet!«, rief der Landwirtschaftsminister.


    »Nicht sehr schlimm«, sagte Dr. Rodman. »Leider bin ich über Ihre jeweilige biochemische Beschaffenheit nicht ausreichend informiert, also kann ich die Todesrate von siebzig Prozent, die Ihnen vorschwebt, nicht garantieren. Deshalb …«


    Sie starrten ihn entsetzt an. Dr. Rodmans Lider wurden schwer.


    »Trotzdem«, sagte er, »ist anzunehmen, dass zwei oder drei von Ihnen innerhalb der nächsten Woche sterben werden. Sie brauchen lediglich abzuwarten, dann sehen Sie schon, wer daran glauben muss. Heilung oder ein Gegenmittel gibt es nicht, aber keine Angst, der Tod ist schmerzlos, und es wird eine Art Fingerzeig Gottes sein, wie sich einer von Ihnen ausgedrückt hat. Und diejenigen, die überleben, denken dann vielleicht anders über das Projekt Auslese.«


    »Das ist doch alles Bluff«, sagte Affare. »Sie haben ja selbst zwei Sandwiches gegessen.«


    »Ich weiß«, sagte Dr. Rodman. »Ich habe mir sogar die ausgesucht, die mit dem für meine biochemische Beschaffenheit richtigen LP infiziert waren.« Die Augen fielen ihm zu. »Sie müssen ohne mich weitermachen – ich meine diejenigen, welche überleben werden.«
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    »Vielen Dank«, sagte Andrew Martin und setzte sich auf den Platz, der ihm angeboten worden war. Er sah nicht so aus, als wäre dies seine letzte Äußerung gewesen.


    Man sah ihm überhaupt nichts an. Von der Traurigkeit abgesehen, die man in seinem Blick vermutete, war sein Gesicht völlig ausdruckslos. Seine Haare waren glatt, hellbraun und fein. Er war frisch rasiert. Seine Kleider waren altmodisch, aber gepflegt. Er schien eine Vorliebe für Dunkelrot zu haben.


    Der Chirurg saß hinter dem Schreibtisch. Auf dem Namensschild stand eine ganze Reihe von Buchstaben und Ziffern, aber das kümmerte Andrew wenig. Ihn Doktor zu nennen, fand er ausreichend.


    »Wann können Sie operieren, Doktor?«, fragte er.


    »Das hängt davon ab, Sir«, sagte der Chirurg in dem leicht respektvollen Ton, der für Roboter typisch ist, wenn sie mit Menschen sprechen, »wer und wie operiert werden soll.«


    Der Robot, in leicht gelblichem Edelstahl, sah Andrew ausdruckslos an.


    Andrew Martin betrachtete die rechte Hand des Robots, die ruhig auf dem Schreibtisch lag. Die Finger waren lang und an den Spitzen zu Metallschlingen gebogen. Man konnte sich gut vorstellen, wie sanft sich das Skalpell in diese Schlingen fügte und für die Zeit der Operation zu einem Teil dieser Hand wurde.


    Kein Zögern während der Arbeit, kein Zittern, kein falscher Schnitt, nicht ein Fehler. Das war natürlich eine Folge der Spezialisierung, einer Spezialisierung, die der Mensch so zielstrebig verfolgt hatte, dass kaum noch ein Robot individuell behirnt wurde. Bei einem Chirurgen jedoch musste es der Fall sein. Und dieser spezielle Chirurg war trotz seiner individuellen Behirnung so in seinen Fähigkeiten begrenzt, dass er Andrew nicht erkannte. Wahrscheinlich hatte er nie von ihm gehört.


    »Haben Sie sich je gewünscht, ein Mensch zu sein?«, fragte Andrew.


    Der Chirurg zögerte, als passe die Frage nicht in sein positronisches Gedächtnis.


    »Aber ich bin doch ein Robot, Sir«, antwortete er schließlich.


    »Wäre es besser, ein Mensch zu sein?«


    »Es wäre besser, Sir, ein besserer Chirurg zu sein. Als Mensch könnte ich das nicht sein, Sir, aber als höher entwickelter Robot könnte ich es sein. Ich wäre lieber ein höher entwickelter Robot, Sir.«


    »Es kränkt Sie nicht, dass ich Sie herumkommandieren kann? Dass ich Sie nach links und rechts dirigieren kann, wenn es mir beliebt?«


    »Es ist mir eine Freude, Sir, Ihnen gefällig zu sein. Falls mich Ihre Befehle daran hindern würden, Ihnen oder anderen gegenüber respektvoll zu funktionieren, würde ich Ihre Befehle nicht ausführen. Die erste Grundregel, die meine Pflicht anspricht, die Sicherheit des Menschen zu bewahren, würde den Vorrang vor der zweiten haben, die mir Gehorsam abverlangt. Sonst ist mir Gehorchen eine Freude … Aber an wem soll diese Operation durchgeführt werden?«


    »An mir«, sagte Andrew.


    »Das ist unmöglich. Es ist eine zerstörende Operation.«


    »Das tut nichts zur Sache«, sagte Andrew ruhig.


    »Ich darf keinen Schaden zufügen.«


    »Einem Menschen nicht«, sagte Andrew. »Aber ich bin kein Mensch. Ich bin ebenfalls ein Robot.«
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    Andrew hatte anfangs, direkt nach seiner Herstellung, sehr viel mehr wie ein Robot ausgesehen, glatt und funktionell.


    In der Familie, in die man ihn gesteckt hatte – damals, als Roboter im Haushalt, ja auf dem ganzen Planeten noch eine Seltenheit waren –, war er gut zurechtgekommen.


    Zu viert waren sie gewesen: Sir und Madam und Miss und Little Miss. Er hatte natürlich ihre Namen gekannt, sie aber nie benutzt. Sir war Gerald Martin.


    Seine persönliche Seriennummer war NDR gewesen, die Zahlen hatte er vergessen. Es war natürlich alles ewig lange her, aber wenn er sich hätte erinnern wollen, hätte er die Zahlen nicht vergessen können. Er hatte sich aber nicht erinnern wollen.


    Little Miss hatte ihn als Erste Andrew genannt, weil sie sich seine Serienbezeichnung nicht hatte merken können. Die anderen hatten den Namen dann übernommen.


    Little Miss – neunzig Jahre war sie alt geworden und war längst schon tot. Er hatte sie einmal mit Madam angesprochen, was sie ihm sofort verboten hatte. Sie hatte nicht Madam genannt werden wollen und war bis zu ihrem letzten Tag Little Miss geblieben.


    Andrew hatte die Pflichten eines Butlers zu erledigen. Und die eines Dienstmädchens. Es waren seine Lehrjahre gewesen.


    Die Martins mochten ihn, und die Hälfte der Zeit wurde er von der Arbeit abgehalten, weil Miss und Little Miss mit ihm spielen wollten.


    Miss war es gewesen, die schneller begriffen hatte, wie man das machen musste.


    »Wir befehlen dir, mit uns zu spielen«, sagte sie. »Du musst unseren Befehlen gehorchen.«


    »Verzeihung, Miss«, antwortete Andrew. »Ein bereits von Sir ausgesprochener Befehl hat den Vorrang.«


    »Daddy hat lediglich gesagt«, entgegnete Miss, »dass er hofft, du würdest dich um das Saubermachen kümmern. Das ist kein echter Befehl. Ich aber befehle dir, mit uns zu spielen.«


    Sir hatte nichts dagegen: Er liebte Miss und Little Miss noch mehr, als Madam es tat, und Andrew hatte die beiden ebenfalls sehr gern gemocht. Zumindest hätte man es unter Menschen so ausgedrückt.


    Der Anhänger, den Andrew damals aus Holz geschnitzt hatte, war für Little Miss. Sie hatte ihm befohlen, es zu tun. Miss hatte zu ihrem Geburtstag einen Anhänger aus einem elfenbeinähnlichen Material bekommen, und Little Miss war unglücklich gewesen. Sie hatte lediglich ein Stückchen Holz besessen, und das hatte sie Andrew zusammen mit einem Küchenmesser gegeben.


    Andrew hatte den Befehl schnell ausgeführt gehabt.


    »Der Anhänger ist schön, Andrew«, sagte Little Miss. »Ich zeige ihn Daddy.«


    Sir hatte es einfach nicht glauben wollen. »Wo hast du den Anhänger her, Mandy?«, fragte er.


    Er nannte Little Miss immer Mandy.


    Als Little Miss ihm versicherte, dass es wahr sei, hatte er sich an Andrew gewandt.


    »Haben wirklich Sie den Anhänger geschnitzt, Andrew?«, fragte er in seiner stets etwas förmlichen Art.


    »Ja, Sir.«


    »Auch der Entwurf stammt von Ihnen?«


    »Ja, Sir.«


    »Was hat Sie dazu inspiriert?«


    »Die Maserung des Holzes, Sir. Sie verlangte nach dieser geometrischen Form.«


    Am Tag darauf bekam Andrew von Sir ein größeres Stück Holz und dazu ein Vibromesser.


    »Machen Sie etwas daraus, Andrew«, sagte er. »Was Sie wollen.«


    Andrew führte den Befehl aus, und Sir sah dabei zu. Als der Gegenstand fertig war, sah Sir ihn sich lange an. Von da an hatte Andrew nicht mehr im Haushalt arbeiten müssen. Er bekam Bücher über alte Möbel zu lesen und lernte, wie man schöne Schränke und Kommoden herstellte.


    »Das sind erstaunliche Produkte«, sagte Sir.


    »Es macht mir Spaß, sie herzustellen«, erwiderte Andrew.


    »Spaß?«


    »Es bewirkt, dass meine Gehirnströme leichter fließen. Ich habe Sie das Wort Spaß gebrauchen hören, und es passt zu dem, was ich empfinde. Es macht mir Spaß, Sir.«
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    Gerald Martin hatte Andrew in die regionale Geschäftsstelle der United States Robots and Mechanical Men, Inc. mitgenommen. Als Abgeordneter hatte er keinerlei Schwierigkeiten gehabt, einen Termin beim Chefrobopsychologen zu bekommen, hatte er doch aufgrund seines Postens zu den wenigen Leuten gehört, die sich damals einen Robot hatten halten dürfen.


    Andrew hatte von alldem noch nichts verstanden, aber in späteren Jahren, mit wachsendem Wissen, hatte er diese frühe Szene im richtigen Licht gesehen.


    Der Robopsychologe, ein gewisser Morton Mansky, hatte aufmerksam zugehört. Die Falte in seiner Stirn war immer tiefer geworden, und er hatte sich nur mit Mühe davon abhalten können, mit den Fingern auf der Schreibtischplatte zu trommeln.


    »Die Robotik«, hatte er schließlich gesagt, »ist keine exakte Kunst, Mr. Martin. Ich kann jetzt nicht ins Detail gehen, aber die Mathematik, die dem Bau eines Positronengehirns zugrunde liegt, ist viel zu kompliziert, um mit einem feststehenden Ergebnis rechnen zu können. Es ist immer nur annähernd. Nachdem alles unter Berücksichtigung der Drei Regeln geschieht, sind diese unbestreitbar. Wir werden Ihren Robot selbstverständlich umtauschen und …«


    »Aber ich bitte Sie!«, hatte Sir den Robopsychologen unterbrochen. »Er funktioniert einwandfrei. Er führt seine Pflichten perfekt aus. Das Wesentliche ist, dass er außerdem feinste Holzschnitzereien liefert und nie zwei Stücke gleich macht. Er produziert Kunstwerke.«


    Mansky hatte verwirrt ausgesehen. »Merkwürdig«, hatte er gesagt. »Wir versuchen heutzutage natürlich, das Gehirn nicht zu engstirnig zu gestalten, aber – Sie glauben allen Ernstes, dass er wirklich kreativ ist?«


    »Sehen Sie selbst.«


    Sir hatte das Relief zum Vorschein gebracht, auf dem spielende Kinder vor einem bewaldeten Hintergrund zu sehen waren, so fein mit der Maserung des Holzes verquickt, dass auch dieses geschnitzt aussah.


    »Das hat er hergestellt?«, hatte der Robopsychologe gefragt und den Kopf geschüttelt. »Ein Zufallstreffer.«


    »Und nicht reproduzierbar?«


    »Kaum. So etwas habe ich noch nie gehört.«


    »Freut mich. Dass Andrew der Einzige ist, soll mir mehr als recht sein.«


    »Ich nehme an, dass die Firma den Robot zu Beobachtungszwecken zurückverlangen wird.«


    »Kommt nicht infrage«, hatte Sir gesagt. »Aber wirklich nicht.« Er hatte sich an Andrew gewandt. »Kommen Sie, wir gehen auf der Stelle nach Hause.«


    »Wie Sie wünschen, Sir«, hatte Andrew entgegnet.
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    Dann war die Zeit gekommen, in der Miss mit Jugendlichen ihres Alters ausgegangen und wenig zu Hause gewesen war. Und so hatte nur noch Little Miss Andrews Horizont ausgefüllt. Sie hatte nie vergessen, dass er für sie das erste Schnitzwerk angefertigt hatte, und es Tag und Nacht um den Hals getragen.


    Und sie war es auch gewesen, die als Erste etwas dagegen einzuwenden gehabt hatte, dass ihr Vater die Werke Andrews verschenkte.


    »Wenn jemand etwas haben will, Dad«, hatte sie gesagt, »dann soll derjenige auch dafür bezahlen. Die Sachen sind ihr Geld wert.«


    »Du bist doch sonst nicht so aufs Geld versessen, Mandy«, hatte Sir gesagt.


    »Das Geld soll ja nicht für uns sein, sondern für den Künstler.«


    Andrew hatte das Wort »Künstler« noch nie gehört und deshalb im Lexikon nachgeschlagen.


    Und dann machten sie wieder einen Ausflug. Diesmal zu Sirs Anwalt.


    »Was halten Sie davon, John?«, sagte Sir.


    Der Anwalt war ein gewisser John Feingold. Er hatte schlohweißes Haar und einen Kugelbauch, und die Ränder seiner Kontaktlinsen waren hellgrün eingefärbt.


    Er betrachtete die kleine Plakette, die ihm Sir in die Hand gedrückt hatte. »Ein hübsches Stück«, sagte er. »Es hat sich schon herumgesprochen, Gerald, diese Schnitzerei stammt von deinem Robot.«


    »Ja, von Andrew«, sagte Sir und blickte Andrew stolz an. »Stimmt’s, Andrew?«


    »Ja, Sir«, antwortete Andrew.


    »Wie viel würdest du dafür bezahlen, John?«


    »Kann ich nicht sagen. Ich sammle so etwas nicht.«


    »Kannst du dir vorstellen, dass man mir zweihundertfünfzig Dollar dafür geboten hat? Andrew hat Stühle hergestellt, die ich für fünfhundert Dollar verkauft habe. Auf der Bank liegen bereits zweihunderttausend Dollar, alles Geld aus Andrews Produkten.«


    »Mann, dein Roboter macht dich reich, Gerald.«


    »Halb reich, John. Die Hälfte ist auf ein Konto eingezahlt, das auf den Namen Andrew Martin angelegt wurde.«


    »Auf einen Robot?«


    »Richtig, und ich will von dir wissen, ob das auch legal ist.«


    »Legal?« Der Stuhl knarrte, als Feingold sich zurücklehnte. »Ich kenne keinen Präzedenzfall, Gerald. Wie hat dein Robot denn die nötigen Papiere unterschrieben?«


    »Er kann seinen Namen schreiben, und ich habe die Unterschrift zur Bank gebracht. Ihn selbst habe ich nicht mitgenommen. Müsste sonst noch etwas erledigt werden?«


    »Tja …« Feingold überlegte. »Man könnte einen Treuhänder einsetzen, der die finanziellen Angelegenheiten des Robots regelt, und damit eine Art Isolierschicht zwischen ihm und die feindliche Welt geschoben ist. Darüber hinaus rate ich dir, gar nichts zu unternehmen. Bis jetzt kommt dir noch niemand in die Quere. Falls jemand Anstoß daran nimmt, soll er dich anklagen.«


    »Und wirst du den Fall dann übernehmen?«


    »Für ein Pauschalhonorar – natürlich.«


    »Und wie hoch wäre das?«


    »An die zweihundertfünfzig Dollar.«


    »Angemessen«, sagte Sir.


    Feingold lachte und wandte sich an Andrew. »Freuen Sie sich, dass Sie eigenes Geld haben, Andrew?«, fragte er.


    »Ja, Sir.«


    »Und was wollen Sie damit anfangen?«


    »Dinge bezahlen, die sonst Sir bezahlen müsste. Sir spart damit Geld, Sir.«
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    Es hatten sich Gelegenheiten dazu ergeben. Reparaturen waren kostspielig gewesen, eine Überholung hatte ein Vermögen gekostet. Mit den Jahren waren neue Modelle von Robotern produziert worden, und Sir hatte dafür gesorgt, dass Andrew jede Neuerung bekommen hatte, bis er ein Beispiel metallischer Vollkommenheit gewesen war. Und alles war von Andrew selbst finanziert worden.


    Er hatte darauf bestanden.


    Nur sein Positronengehirn war unberührt geblieben. Darauf hatte Sir bestanden.


    »Die neuen sind längst nicht so gut wie Sie, Andrew«, hatte er gesagt. »Die neuen Roboter taugen nichts. Die Firma hat Methoden entwickelt, mit deren Hilfe man kompliziertere Gehirne herstellen kann, aber sie haben keine Fantasie. Die damit ausgestatteten Roboter tun lediglich das, was ihre Aufgabe ist, aber nie etwas Eigenständiges. Sie gefallen mir besser.«


    »Vielen Dank, Sir.«


    »Und Sie sind der Anlass, Andrew, vergessen Sie das nie. Ich bin sicher, dass Mansky alles unternommen hat, um den annähernden Ergebnissen, wie er sich ausgedrückt hat, den Garaus zu machen. Unvorhersehbare Eigenschaften, das mögen sie nicht, die Robotiker … Wissen Sie, wie oft man mich gebeten hat, Sie zu Beobachtungszwecken freizugeben? Neunmal! Jetzt ist er pensioniert, dieser Mansky, und wir haben endlich unsere Ruhe.«


    Und allmählich war Sirs Haar grau und schütter geworden, und seine Backen waren nach unten gerutscht, während Andrew immer besser ausgesehen hatte.


    Madame hatte sich in eine Kunstkolonie irgendwo in Europa abgesetzt, und Miss lebte als Dichterin in New York. Sie hatte manchmal geschrieben, aber nicht oft. Little Miss war inzwischen verheiratet und hatte in der Nachbarschaft gewohnt. Sie hatte Andrew in der Nähe haben wollen, und als Little Sir, ihr erstes Kind, zur Welt gekommen war, hatte Andrew die Flasche halten und den Säugling füttern dürfen.


    Andrew hatte gefunden, dass Sir durch die Geburt des Enkels nicht mehr ganz so allein war, und hatte es deshalb gewagt, mit der Bitte an ihn heranzutreten.


    »Sir«, hatte er das Gespräch begonnen, »es war immer sehr nett von Ihnen, mich mein Geld nach Wunsch ausgeben zu lassen.«


    »Es war Ihr Geld, Andrew.«


    »Nur weil … Sie so großzügig gewesen sind, Sir. Das Gesetz hätte bestimmt nichts gegen Sie unternommen, wenn Sie alles für sich behalten hätten.«


    »Das wäre mehr als ungerecht gewesen.«


    »Trotz all der Ausgaben und Steuern, Sir, sind mir knapp sechshunderttausend Dollar geblieben.«


    »Ich weiß, Andrew.«


    »Ich möchte das Geld Ihnen geben, Sir.«


    »Ich würde es nie nehmen, Andrew.«


    »Im Austausch gegen etwas, was Sie mir geben können, Sir.«


    »Ach so. Und was wäre das, Andrew?«


    »Meine Freiheit, Sir.«


    »Ihre …«


    »Ich möchte mich freikaufen, Sir.«
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    So einfach war das nicht gewesen.


    Sir lief dunkelrot an. »Ach was!«, sagte er, machte auf dem Absatz kehrt und ließ Andrew stehen.


    Und wieder war es Little Miss, die ihn dazu überredete – sogar in Andrews Beisein, denn dreißig Jahre lang war alles vor Andrew besprochen worden, selbst Dinge, die ihn persönlich betrafen. Er war schließlich bloß ein Robot.


    »Dad«, sagte sie, »warum fasst du das als persönliche Beleidigung auf? Er bleibt ja trotzdem hier. Er wird so treu wie eh und je bleiben. Er will sich lediglich frei nennen können. Ist das so schlimm? Hat er es denn nicht verdient? Du meine Güte, wir sprechen seit Jahren darüber.«


    »So, seit Jahren sprecht ihr darüber?«


    »Ja, und Andrew hat es immer wieder hinausgeschoben, weil er Angst hatte, er würde dich verletzen. Ich habe ihn gezwungen, endlich mit der Sprache herauszurücken.«


    »Er weiß nicht, was Freiheit und Freisein bedeutet. Er ist ein Robot.«


    »Dad, du kennst ihn nicht. Er hat die gesamte Bibliothek durchgeschmökert. Ich weiß nicht, welche Gefühle in ihm schlummern, aber welche Gefühle in dir schlummern, weiß ich auch nicht. Wenn man mit ihm redet, reagiert er auf die verschiedensten Abstraktionen wie du und ich, und was zählt denn sonst? Wenn die Reaktionen eines anderen so sind, wie deine eigenen, was willst du denn dann noch mehr?«


    »Das Gesetz wird anderer Meinung sein«, sagte Sir verärgert und wandte sich mit absichtlich verletzender Stimme an Andrew. »Jetzt hören Sie mir einmal zu, Sie! Ich kann Sie nur auf legalem Weg frei machen, und wenn die Sache offiziell eingereicht wird, dann wird man Ihnen die Freiheit, das heißt genaugenommen die Bürgerrechte, nicht nur verweigern, man wird auch von Ihrem Vermögen Kenntnis bekommen. Es heißt, dass ein Robot kein Recht hat, Geld zu verdienen. Ist dieses Hirngespinst es wert, dass Sie Ihr Vermögen verlieren?«


    »Die Freiheit ist mehr wert als alles Geld dieser Erde, Sir«, hatte Andrew damals zu ihm gesagt. »Selbst die Chance, eventuell frei zu werden, ist mehr wert.«
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    Der Staatsanwalt, der den Fall verhandelte, hatte sich auf den bequemen Standpunkt gestellt, dass das Wort »Freiheit« keine Bedeutung habe, wenn es auf einen Robot angewandt wurde.


    Er wiederholte diese Behauptung mehrmals an passender Stelle und unterstrich sie jeweils mit theatralischen Gesten.


    Little Miss bat schließlich darum, an Andrews Stelle sprechen zu dürfen. Sie wurde mit ihrem vollen Namen aufgerufen, den Andrew bis dahin noch nie gehört hatte.


    »Amanda Laura Martin Charney bitte in den Zeugenstand.«


    »Vielen Dank, Euer Ehren«, sagte sie. »Ich bin kein Jurist und verwende vielleicht nicht die richtige Terminologie, ich darf Sie jedoch bitten, mir zuzuhören und ungeschickte Formulierungen zu ignorieren.


    Versuchen wir zu begreifen, was frei sein für einen Robot bedeutet. In vielen Dingen ist Andrew bereits frei. Ich glaube, es ist über zwanzig Jahre her, seit Andrew in der Familie Martin ein Befehl erteilt wurde, der sich nicht erübrigt hätte, weil Andrew immer freiwillig und von sich aus gehandelt hat.


    Wenn wir wollen, können wir ihm natürlich Befehle erteilen, und das sogar in autoritärem Ton, denn er ist eine Maschine, die uns gehört. Warum sollen wir das aber tun, wo er uns doch so lange und so treu gedient und so viel Geld verdient hat? Ihn frei zu machen wäre ein reines Wortspiel, aber es bedeutet ihm eben so viel. Es würde ihm alles geben, was er sich wünscht, und uns nichts kosten.«


    Der Richter musste sichtlich ein Lächeln unterdrücken. »Ich verstehe Ihr Argument, Mrs. Charney«, sagte er. »Einen Präzedenzfall gibt es nicht und ein bindendes Gesetz für einen Fall wie diesen ebenfalls nicht. Es gibt aber die unausgesprochene Annahme, dass nur ein Mensch Freiheit genießen kann. Ich muss hier einen Präzedenzfall schaffen, kann aber die unausgesprochene Annahme nicht einfach beiseiteschieben. Lassen Sie mich mit dem Robot persönlich sprechen. Andrew!«


    »Ja, Euer Ehren.«


    Es war das erste Mal, dass Andrew vor einem Gericht sprach, und der Richter war über den menschlichen Klang seiner Stimme sichtlich erstaunt.


    »Warum wollen Sie frei sein? Was ergibt sich daraus für Sie?«


    »Wären Sie gerne ein Sklave, Euer Ehren?«


    »Sie sind kein Sklave, Andrew. Sie sind ein voll zufriedenstellender Roboter, ein Genie von einem Roboter, wie man mir erklärt hat, der mit künstlerischen Talenten ausgestattet ist, die nicht zu überbieten sind. Was könnten Sie darüber hinaus bewerkstelligen, wenn Sie frei wären?«


    »Vielleicht nicht mehr als im Moment, Euer Ehren, aber mit noch größerer Freude. Hier in diesem Gerichtssaal wurde gesagt, dass nur ein Mensch frei sein kann. Mir scheint jedoch, dass der frei sein kann, der sich Freiheit wünscht. Ich wünsche mir Freiheit.«


    Und das war es, was den Richter letztlich überzeugte.


    »Freiheit«, sagte er in seinem Schlusswort, »kann keinem Objekt abgesprochen oder verweigert werden, das geistig fortgeschritten genug ist, den Begriff zu verstehen und den Zustand wünschenswert zu finden.«


    Der Oberste Gerichtshof hatte den Richterspruch später gebilligt.
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    Sir jedoch war ziemlich empört gewesen, und seine harte Stimme quälte Andrew fast so sehr, wie ein Kurzschluss es getan hätte.


    »Ich will Ihr verdammtes Geld nicht, Andrew«, sagte er. »Ich nehme es bloß, weil Sie sich sonst nicht frei fühlen. Von jetzt an können Sie sich Ihre Aufgaben selbst aussuchen und sie nach Gutdünken ausführen. Ich gebe Ihnen keine Befehle mehr, außer diesen letzten – tun Sie, was Sie wollen. Die Verantwortung für Sie trage allerdings immer noch ich. Das Gericht hat es ausdrücklich betont. Ich hoffe, Sie verstehen das.«


    »Sei doch nicht so zornig, Dad«, schaltete sich Little Miss ein. »Die Verantwortung ist wirklich keine Last für dich. Nichts wirst du diesbezüglich tun müssen. Die Drei Grundregeln gelten nach wie vor.«


    »Wie frei ist er dann eigentlich?«


    »Sind menschliche Wesen nicht auch an ihre Gesetze gebunden, Sir?«, fragte Andrew.


    »Ich habe keine Lust, mich mit Ihnen herumzustreiten«, sagte Sir und verließ den Raum.


    Andrew hatte ihn danach nur noch ab und zu gesehen.


    Little Miss hatte Andrew oft in dem kleinen Haus besucht, das extra für ihn gebaut worden war. Es hatte natürlich keine Küche und keine sanitären Anlagen. Es bestand lediglich aus zwei Räumen, einer Bibliothek und einer Kombination aus Büro, Materiallager und Werkstatt. Andrew hatte viele Aufträge angenommen und als freier Roboter mehr gearbeitet als je zuvor, bis das Haus abbezahlt und im Grundbuch als sein Eigentum eingetragen gewesen war.


    Eines Tages war Little Sir, nein, George, gekommen. Der Junge hatte nach dem Gerichtsbeschluss darauf bestanden, nicht mehr Little Sir genannt zu werden.


    »Ein freier Roboter«, hatte er betont, »sagt eben den Namen und nicht Sir. Ich nenne dich ja auch Andrew. Du musst mich George nennen.«


    Da die Bitte als Befehl formuliert gewesen war, hatte sich Andrew danach gerichtet. Little Miss allerdings war Little Miss geblieben.


    An jenem Tag war George allein gekommen. Er hatte Andrew mitgeteilt, dass Sir im Sterben läge. Little Miss war bei ihm gewesen, und er hatte auch nach Andrew verlangt.


    Andrew war zu ihm geeilt.


    Sirs Stimme war noch fest gewesen, aber er hatte sich kaum mehr bewegen können.


    »Andrew«, hatte er gesagt, »Andrew, ich bin froh, dass Sie frei sind. Das wollte ich Ihnen nur noch sagen, bevor ich sterbe.«


    Andrew hatte nicht gewusst, was er erwidern sollte. Er war noch nie mit einem Sterbenden beisammen gewesen, aber er hatte gewusst, dass es sich dabei um das menschliche Erlöschen der Funktion handelte.


    Als Sir von ihnen gegangen war, hatte Little Miss eine Hand auf Andrews Arm gelegt.


    »Er war gegen das Ende zu nicht mehr sehr nett zu dir, Andrew«, hatte sie gesagt. »Aber er war eben alt, und es hat ihn verletzt, dass du frei sein wolltest.«


    Und da hatte Andrew die richtigen Worte gefunden. »Ohne ihn, Little Miss«, hatte er gesagt, »wäre ich nie frei geworden.«
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    Erst nach Sirs Tod hatte Andrew damit begonnen, Kleider zu tragen. Mit einer alten Hose, die ihm George gegeben hatte, hatte es angefangen.


    George war inzwischen verheiratet und hatte in Feingolds Kanzlei als Anwalt gearbeitet. Der alte Feingold war längst tot, aber seine Tochter hatte die Kanzlei weitergeführt, die fortan unter dem Namen Feingold & Martin eingetragen war.


    Als Andrew zum ersten Mal eine Hose trug, hatte sich George ein Lächeln nur mit Mühe verkneifen können.


    »Warum trägst du eigentlich eine Hose, Andrew?«, fragte er. »Dein Körper ist auf eine so schöne Weise funktionell, dass es ein Jammer ist, ihn zu bedecken – noch dazu, wo Temperaturen und Keuschheit für dich unwesentliche Dinge sind.«


    »Menschliche Körper sind auch auf schöne Weise funktionell, George«, entgegnete Andrew. »Trotzdem bedeckt ihr eure Körper.«


    »Um sie vor Kälte und Schmutz zu schützen und auch aus Eitelkeit. Aber all das trifft ja für dich nicht zu.«


    »Aber ich fühle mich nackt ohne Kleider, George. Ich habe das Gefühl, anders auszusehen.«


    »Anders! Es gibt mittlerweile Millionen von Robotern auf der Erde. In dieser Gegend gibt es nach der letzten Statistik fast so viele Roboter wie Menschen.«


    »Ich weiß, George. Sie erledigen heutzutage fast alles.«


    »Und keiner von ihnen trägt Kleider.«


    »Und keiner von ihnen ist frei.«


    Nach und nach hatte Andrew seine Garderobe vergrößert, wobei ihn Georges Lächeln und das Starren derjenigen, welche ihn mit Aufträgen überhäuften, störte.


    Er war zwar frei, hatte aber die Tatsache nicht aus der Welt schaffen können, dass ihm eine respektvolle Haltung dem Menschen gegenüber einprogrammiert war, und daher hatte er sich nur sehr langsam vorgewagt. Unverhohlene Missbilligung hätte ihn für Monate zurückgeworfen.


    Nicht jeder hatte Andrew als frei akzeptiert. Er war nicht in der Lage gewesen, den betreffenden Personen einen Vorwurf daraus zu machen, allerdings hatte ihm allein der Gedanke daran Schwierigkeiten bereitet.


    Wenn er mit Little Miss’ Besuch rechnete, unterließ er es immer tunlichst, Kleider anzuziehen. Sie war mittlerweile alt geworden und hatte die meiste Zeit in einem wärmeren Klima verbracht, wenn sie jedoch zu Besuch kam, suchte sie als Allererstes ihn auf.


    »Jetzt hat sie mich endlich so weit, Andrew«, sagte George bei einem ihrer Kurzaufenthalte in New York. »Ich lasse mich für die Wahlen aufstellen, nächstes Jahr. Wie der Großvater, so der Enkel, hat sie gesagt.«


    »Wie der Großvater …« Andrew sprach den Satz nicht zu Ende. Ein Gefühl der Unsicherheit hatte ihn befallen. »Ja, wie der Großvater, der ja auch Abgeordneter gewesen ist.«


    »Es wäre schön, George, wenn Sir noch …« Wieder brach er ab, denn den Ausdruck »funktionsfähig« wollte er nicht gebrauchen.


    »… am Leben wäre«, half George ihm aus. »Ja, ich denke auch manchmal an das alte Ungeheuer.«


    Die kurze Unterhaltung hatte Andrew zu denken gegeben. Sein Stottern war ihm unangenehm gewesen. Seit der Zeit, in der Andrew konstruiert und ihm ein festes Vokabular eingegeben worden war, hatte sich die Sprache verändert. Dazu kam, dass George lässige Ausdrücke benutzt hatte, was bei Sir und Little Miss nie vorgekommen war. Wieso hatte George seinen Großvater ein »Ungeheuer« nennen können, wenn dieser Ausdruck doch wirklich nicht angebracht gewesen war?


    Andrew fand in seinen Büchern keinen Rat, geschweige denn einen Anhaltspunkt. Die Bücher handelten fast ausschließlich von Holzbearbeitung, Kunst oder Möbelschreinerei, nicht von Sprache.


    Als freier Roboter hatte Andrew plötzlich das Gefühl, sich nicht an George wenden, sondern Fachbücher konsultieren zu müssen. Er beschloss, in die Staatsbibliothek zu gehen. Der Entschluss erfüllte ihn mit so triumphierender Freude, dass sein Elektropotenzial merklich anstieg und er einen Regelwiderstand einschalten musste.


    Er zog einen kompletten Anzug an und verließ das Haus. Er war noch keine hundert Meter davon entfernt, da hemmte ihn etwas. Er setzte den Regelwiderstand wieder außer Betrieb, aber das half nichts. Er ging nach Hause zurück und schrieb folgenden Satz auf ein Blatt Papier:


    »Ich bin in die Staatsbibliothek gegangen.«


    Das Blatt Papier legte er auf seinen Schreibtisch.
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    Andrew kam nicht bis zur Staatsbibliothek. Er hatte zwar den Plan genau studiert und sich den Weg eingeprägt, hatte ihn aber nicht wiedererkannt. Die Ausschilderungen entsprachen nicht den Bildzeichen auf dem Plan, und das hatte ihn unsicher gemacht. Schließlich hatte er geglaubt, den falschen Weg eingeschlagen zu haben, denn alles hatte fremd ausgesehen.


    Er war zwar an ein paar Robotern vorbeigekommen, aber als er sich endlich dazu durchgerungen hatte, nach dem Weg zu fragen, war nicht mehr einer in Sicht gewesen. Ein Fahrzeug war vorbeigeschwirrt, hatte aber nicht angehalten. Andrew war stehen geblieben und hatte überlegt, als plötzlich zwei menschliche Wesen aufgetaucht und auf ihn zugekommen waren.


    Obwohl sie sich eben noch laut unterhalten hatten, senkten sie die Stimmen, als sie Andrews ansichtig wurden. Sie sahen jung und unsicher aus. Ob sie zwanzig waren? Andrew hatte menschliches Alter noch nie schätzen können.


    »Könnten Sie mir den Weg zur Staatsbibliothek sagen?«, fragte Andrew höflich.


    Der größere der beiden Menschen reagierte merkwürdig. Er blickte nicht Andrew an, sondern den anderen Menschen.


    »Das ist ja ein Robot«, sagte er.


    »Und noch dazu ein angezogener«, meinte der zweite Mensch zum ersten.


    Der erste, der größere der beiden, schnalzte mit den Fingern. »Das ist bestimmt dieser freie Robot«, sagte er. »Sonst würde er doch keine Kleider tragen.«


    »Frag ihn doch«, sagte der zweite, der eine auffallend knollige Nase hatte.


    »Bist du der Robot von Martins?«, fragte der größere.


    »Ich bin Andrew Martin, Sir«, antwortete Andrew.


    »Aha, dann zieh deine Klamotten aus. Roboter tragen keine Klamotten.« Der Große wandte sich an die Knollennase. »Das ist ja ekelhaft. Schau dir das bloß an?«


    Andrew zögerte. Es war schon zu lange her, dass er im Befehlston angesprochen worden war, und infolgedessen hatte sich etwas in dem Schaltkreis, der für die zweite Regel verantwortlich war, irgendwie verheddert.


    »Klamotten runter!«, brüllte der Große drohend. »Das ist ein Befehl!«


    Langsam setzten Andrews Reaktionen wieder ein.


    »Runter damit!«, grölte der Große.


    »Wenn er niemand gehört«, sagte Knollennase, »dann könnten wir ihn uns eigentlich unter den Nagel reißen.«


    »Uns kann sowieso niemand etwas verbieten«, sagte der Große. »Wir verletzen außerdem kein Besitzerrecht … Stell dich auf den Kopf!«


    Der Befehl galt Andrew.


    »Der Kopf soll nicht …«


    »Halt den Mund«, unterbrach ihn der Große. »Wenn du nicht auf dem Kopf stehen kannst, dann versuch es wenigstens.«


    Wieder zögerte Andrew und bückte sich schließlich doch, um den Kopf auf den Boden zu setzen. Er versuchte die Beine zu heben, verlor das Gleichgewicht und stürzte um.


    »Bleib liegen!«, befahl der Große und wandte sich an den anderen. »Sollen wir ihn auseinandernehmen? Hast du schon einmal einen Robot auseinandergenommen?«


    »Ob er uns lässt?«


    »Er kann uns doch nicht daran hindern.«


    Andrew hätte sie nicht daran hindern können, wenn sie ihm befohlen hätten, keinen Widerstand zu leisten. Die zweite Regel, die des Gehorsams, hatte den Vorrang über die dritte, die des Selbstschutzes. Außerdem hätte sich Andrew nicht verteidigen können, ohne dabei die beiden Menschen zu verletzen und damit mit der ersten Regel in Konflikt zu kommen. Bei dem Gedanken wurde jeder motorische Kontakt in seinem Innern paralysiert, und er zitterte.


    Der Große stieß ihn mit dem Schuh in die Seite. »Er ist ganz schön schwer. Wenn wir ihn zerlegen wollen, brauchen wir Werkzeug.«


    »Wir können ihm ja befehlen«, schlug Knollennase vor, »dass er sich selber auseinandernimmt, und wir schauen bloß zu.«


    »Meinetwegen«, sagte der Große. »Aber von der Straße muss er weg. Wenn jemand kommt …«


    Es war bereits ziemlich spät. Aber jemand kam des Wegs, und es war George. Ziemlich atemlos blieb er neben Andrew stehen. Die beiden jungen Menschen wichen ein paar Schritte zurück.


    »Andrew«, fragte er aufgeregt. »Ist etwas passiert?«


    »Es ist alles in Ordnung, George«, antwortete Andrew.


    »Dann steh auf … Wo sind deine Kleider?«


    »Ist das Ihr Robot, Mister?«, fragte der Große frech.


    George fuhr herum. »Dieser Robot gehört niemand«, sagte er scharf. »Was geht hier vor?«


    »Wir haben ihn höflich gebeten, seine Sachen auszuziehen. Aber was geht Sie das an, wenn er nicht Ihnen gehört?«


    »Was haben die beiden gemacht, Andrew?«, fragte George.


    »Sie wollten mich zerlegen«, antwortete Andrew. »Sie wollten mich eben von der Straße wegschaffen, um mich zu zerlegen.«


    George blickte die beiden Kerle wutentbrannt an, doch die beiden grinsten nur.


    »Und was haben Sie jetzt vor, Mister?«, fragte der Große. »Wollen Sie etwa handgreiflich werden?«


    »Nein«, sagte George. »Das habe ich gar nicht nötig. Dieser Robot lebt seit über siebzig Jahren bei meiner Familie. Er kennt uns und schätzt uns mehr, als er sonst jemanden schätzt. Ich werde ihm sagen, dass ihr beide mein Leben bedroht und mich töten wollt. Ich werde ihn bitten, mich zu verteidigen. Der Robot wird zwischen euch und mir entscheiden müssen, und für mich wird er sich entscheiden. Wissen Sie, was geschieht, wenn er Sie angreift?«


    Die beiden jungen Menschen zogen die Köpfe ein und versuchten sich wegzuschleichen.


    »Andrew!«, befahl George in scharfem Ton. »Ich fühle mich bedroht. Diese beiden jungen Männer wollen mir Schaden zufügen. Verhindere es.«


    Andrew ging auf die beiden zu, die augenblicklich Fersengeld gaben und um ihr Leben rannten.


    »Ist schon gut, Andrew«, sagte George. »Vergessen wir die Lümmel.«


    »Ich hätte ihnen sowieso nichts tun können, George«, sagte Andrew. »Ich habe ja gesehen, dass sie dich nicht angreifen.«


    »Ich habe ihnen doch bloß Angst einjagen wollen, Andrew. Du hast ja gesehen, wie es funktioniert hat.«


    »Wie können sie denn vor einem Robot Angst haben?«


    »Von dieser Krankheit ist der Mensch eben immer noch nicht geheilt. Aber das ist im Moment unwichtig. Was, zum Teufel, machst du hier draußen? Ich wollte schon wieder umkehren und einen Helikopter mieten, als ich dich plötzlich liegen sah. Wie bist du denn auf den Gedanken gekommen, in die Bibliothek gehen zu wollen? Ich hätte dir doch jedes Buch bringen können.«


    »Ich bin ein …«


    »Ja, ja, ein freier Robot. Und was wolltest du in der Bibliothek?«


    »Ich will mehr über die menschlichen Wesen wissen, über die Welt und über alles. Und auch über Roboter will ich mehr wissen, George. Ich will ein geschichtliches Werk über Roboter schreiben.«


    »Jetzt lass uns erst einmal heimgehen … Und heb deine Kleider auf. Andrew, es gibt eine Million Bücher über Robotik, und in allen ist auch die Entstehung der Robotik behandelt. Die Welt ist nicht nur mit Robotern, sondern auch mit Informationen über Roboter übersättigt.«


    Andrew schüttelte den Kopf, eine menschliche Ausdrucksform, die er inzwischen angenommen hatte. »Kein geschichtliches Werk über Robotik, George, sondern über den Roboter, von einem Roboter geschrieben. Ich möchte erklären, was ein Roboter empfindet und was sich ereignet hat, seit die ersten auf der Erde arbeiten und leben durften.«


    George zog die Augenbrauen in die Höhe, sagte aber nichts mehr.
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    Little Miss feierte ihren dreiundachtzigsten Geburtstag, war aber noch so rüstig, dass sie ihren Stock fast ausschließlich zum Gestikulieren benutzte und sich nur selten darauf stützte.


    Sie war außer sich, als sie hörte, was Andrew zugestoßen war. »George!«, sagte sie. »Das ist ja schrecklich. Wer waren diese Rohlinge?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete George. »Es ist jetzt ja auch nicht mehr wichtig. Hauptsache, Andrew ist nichts passiert.«


    »Aber es hätte ihm etwas passieren können. Du bist Anwalt, George, und wenn es dir jetzt ausgezeichnet geht, dann nur, weil Andrew ein so hochbegabter Künstler ist. Das Geld, das er verdient, war und ist die Quelle unseres Wohlstandes. Ich lasse es nicht zu, dass er wie ein aufziehbares Spielzeug behandelt wird.«


    »Was soll ich denn unternehmen, Mutter?«


    »Ich sagte eben, du bist Anwalt. Hörst du mir eigentlich nicht zu? Du machst einen Präzedenzfall daraus, zwingst den regionalen Gerichtshof, etwas Analoges zu den Menschenrechten für Roboter aufzustellen, und paukst es bis zum Obersten Gerichtshof durch – wenn es sein muss. Ich werde die Sache verfolgen, George. Feigheiten lasse ich nicht zu. Du wirst dich voll einsetzen.«


    Little Miss meinte es ernst, und was anfangs als Beruhigungsmanöver gedacht war, wurde zu einer verzwickten juristischen Angelegenheit, die interessant zu werden versprach. Als Ältester in der Kanzlei Feingold & Martin entwarf George die Strategie, ließ jedoch die Hauptarbeit die jüngeren Mitarbeiter machen, unter denen sich auch sein Sohn Paul befand, der täglich seiner Großmutter alles berichtete. Und diese wiederum besprach alles täglich mit Andrew.


    Andrew war voll mit seinem eigenen Fall beschäftigt. Die Arbeit an seinem Buch über Roboter wurde hintangestellt, er dachte konzentriert über juristische Probleme nach und machte hin und wieder Vorschläge.


    »George hat einmal erwähnt«, sagte er, »dass die Menschen sich vor Robotern fürchten. Solange das der Fall ist, werden die zuständigen gerichtlichen Stellen nichts Ernsthaftes für die Rechte des Robots unternehmen. Sollte man nicht versuchen, die öffentliche Meinung zu beeinflussen?«


    Man griff seinen Vorschlag auf. Während Paul die juristische Seite bearbeitete, machte sich George an die Öffentlichkeitsarbeit. Für ihn hatte das den Vorteil, dass er sich formlos geben konnte. Er ging manchmal sogar so weit, dass er sich nach der letzten Mode des Faltenwurfstils, also locker und salopp, anzog.


    »Stolpere auf der Bühne des Geschehens bloß nicht über dein Gewand, Dad«, spottete Paul.


    »Ich werde es versuchen«, erwiderte George und lachte.


    Er wandte sich zum Beispiel an die Verleger der Dreidimensionalen Bildpresse, die sich zu ihrer jährlichen Tagung in New York eingefunden hatten.


    »Falls wir aufgrund der zweiten Regel unbegrenzten Gehorsam von jedem Robot verlangen können«, sagte er unter anderem in seiner Rede, »hat jeder Mensch, aber wirklich jeder Mensch erschreckende Gewalt über jeden, aber wirklich jeden Robot. Besonders weil die zweite Regel Vorrang vor der dritten hat und jeder Mensch das Gesetz des absoluten Gehorsams dazu benutzen kann, das Gesetz des Selbstschutzes auszuschalten. Er kann jedem Robot den Befehl geben, sich selbst zu zerstören, sei es mit oder ohne Angabe des Grundes.


    Ist das etwa gerecht? Würden wir je ein Tier so behandeln? Selbst ein lebloser Gegenstand, der uns gute Dienste geleistet hat, hat ein Recht, von uns anständig behandelt zu werden. Ein Robot ist nicht unsensibel. Er ist kein Tier. Seine Denkfähigkeiten reichen aus, um sich mit uns unterhalten zu können und sich mit uns zu freuen. Können wir die Roboter wie Freunde behandeln, können wir mit ihnen zusammenarbeiten und ihnen die Früchte dieser Freundschaft voll verweigern, ihnen den Gewinn, der aus der Zusammenarbeit erwächst, einfach entziehen?


    Falls der Mensch das Recht hat, einem Robot jeden Befehl zu erteilen, der ein Zuschadenkommen des Menschen nicht einschließt, dann sollte der Mensch den Anstand besitzen, einem Robot keinen Befehl zu erteilen, bei dem ein Robot zu Schaden kommen könnte, es sei denn, die Sicherheit des Menschen verlangt es. Große Macht zieht große Verantwortlichkeit nach sich. Wenn der Mensch den Robot hilflos an drei für ihn unübertretbare Gesetze bindet, um sich selbst zu schützen, so sollte auch der Mensch an Gesetze gebunden werden, die zum Schutz des Robots dienen. Ist das etwa zu viel verlangt?«


    Andrew sollte recht behalten. Der Kampf um die öffentliche Meinung hatte zur Folge, dass die Gerichte das Problem ernst nahmen und schließlich ein Gesetz verabschiedet wurde, das besagte, unter welchen Bedingungen keine Befehle an Roboter erteilt werden durften, die Robotern zum Schaden gereichten. Das Gesetz war kompliziert und verschroben abgefasst, die Strafen bei Verletzung des Gesetzes bei Weitem zu mild, aber ein Anfang war gemacht.


    Der Oberste Gerichtshof der Welt verabschiedete das Gesetz genau an Little Miss’ Todestag.


    Das war kein Zufall. Little Miss hatte sich während der letzten Debatte verzweifelt an das Leben geklammert und schloss die Augen erst, als ihr berichtet worden war, dass sie gesiegt hatten.


    Ihr letztes Lächeln galt Andrew.


    »Du warst immer gut zu uns, Andrew«, waren ihre letzten Worte.


    Andrews Hand haltend, starb sie, während ihr Sohn, dessen Frau und die Kinder respektvoll im Hintergrund standen.
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    Andrew wartete geduldig, bis die Sekretärin zurückkam. Er hätte die Angelegenheit auch über den 3-D-Holographen abwickeln können, aber er hatte schon immer viel von persönlichem Kontakt gehalten und verzichtete gern auf derlei Einrichtungen.


    Ab und zu kam jemand herein und starrte ihn an. Andrew versuchte nicht, die neugierigen Blicke zu meiden. Er sah jeden Einzelnen ruhig an, mit dem Erfolg, dass jeder Einzelne sofort wegsah.


    Schließlich kam Paul Martin zu ihm heraus. Paul war inzwischen auch dazu übergegangen, sich jeden Morgen grell zu schminken, wie es im Moment Mode war und dazu dienen sollte, jeglichen Unterschied zwischen Mann und Frau zu vertuschen – was selbst Andrew ziemlich lächerlich fand. Kritik am Menschen zu üben war für Andrew schon längst zur Gewohnheit geworden. Er hatte nur dann ein ungutes Gefühl dabei, wenn er seine Kritik laut aussprach. Schriftlich machte es ihm nichts aus, aber mündlich – das war ihm nach wie vor unangenehm.


    »Komm rein, Andrew«, sagte Paul. »Tut mir leid, dass ich dich habe warten lassen müssen, aber ich musste noch schnell etwas erledigen. Du hast gesagt, dass du mich sprechen willst, aber ich hatte nicht begriffen, dass du in die Kanzlei kommen wolltest.«


    »Falls du zu tun hast, Paul, kann ich gern warten.«


    »Ist nicht nötig«, sagte Paul. »Bist du allein in die Stadt gekommen?«


    »Ich habe mir ein Auto gemietet.«


    »Irgendwelche Schwierigkeiten?«, fragte Paul, einen ängstlichen Unterton in der Stimme.


    »Nein. Ich bin ja durch das Gesetz geschützt.«


    Die Bemerkung schien Paul nicht zu erleichtern. »Andrew«, sagte er, »ich habe dir schon mehrmals erklärt, dass das Gesetz nicht erzwingbar ist, wenigstens meistens nicht … Gesetze sind bei Menschen nicht auf die Weise bindend wie bei euch Robotern. Wenn du darauf bestehst, Kleider zu tragen, dann bekommst du irgendwann wieder Schwierigkeiten. Denk an das letzte Mal.«


    »Das war das einzige Mal. Trotzdem tut es mir leid, dass du Missfallen an meinem Äußeren findest.«


    »Ich finde kein Missfallen an deinem Äußeren, Andrew. Du darfst mich nicht falsch verstehen. Du bist praktisch eine lebende Legende und in vieler Hinsicht viel zu wertvoll, um dir das Recht herausnehmen zu dürfen, irgendwelche Risiken einzugehen … Wie kommst du mit deinem Buch voran?«


    »Ich bin fast fertig. Der Herausgeber ist sehr angetan.«


    »Sehr gut.«


    »Ich weiß nicht, ob er von dem Buch als solchem angetan ist. Ich glaube, er denkt mehr an die Auflage und seinen Gewinn, denn der Autor ist ein Robot, und das vor allem findet er prima.«


    »Was nur menschlich ist.«


    »Mir kann das egal sein. Hauptsache, es verkauft sich gut, denn auch ich kann Geld brauchen.«


    »Aber Großmutter hat dir doch …«


    »Little Miss war sehr großzügig, und ich bin überzeugt davon, dass ich mit der weiteren Hilfe deiner Familie rechnen kann. Trotzdem hoffe ich, dass ich meinen nächsten Schritt mit dem Geld finanzieren kann, das mir das Buch einbringt.«


    »Und was für ein nächster Schritt ist das?«


    »Ich möchte den Vorstand der Firma U.S. Robot kennenlernen. Ich habe schon versucht, einen Termin bei ihm zu bekommen, konnte ihn bisher aber noch nicht erreichen. Die Firma hat sich nicht sehr kooperativ gezeigt, was die Recherchen für mein Buch anbelangt, also wundert es mich nicht gerade.«


    Paul grinste. »Hilfe ist das Letzte, was du von denen erwarten kannst. Bei unserem großen Kampf für die Rechte des Robots haben sie auch keinen Finger gerührt. Im Gegenteil, und der Grund liegt klar auf der Hand. Gib einem Robot Rechte, und der Kunde wird kaufunwillig.«


    »Kann schon sein«, sagte Andrew. »Aber wenn du dort anrufst, du bekommst bestimmt einen Termin für mich.«


    »Aber ich stehe auch nicht besser mit ihnen als du, Andrew.«


    »Du kannst ja einfließen lassen, dass Feingold & Martin von einer weiteren Kampagne zur Festigung der Rechte des Robots absehen werden, wenn sie mich empfangen.«


    »Ist das denn nicht gelogen, Andrew?«


    »Doch, Paul, und da ich nicht lügen kann, musst du anrufen.«


    »Aha, lügen kannst du nicht, aber mich dazu anhalten, das kannst du. Du wirst immer menschlicher, Andrew.«
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    Es war kein leichtes Unterfangen, selbst mit Pauls gewichtigem Namen nicht.


    Aber schließlich hatte sich Paul durchsetzen können, und als es so weit war, machte Harley Smythe-Robertson, der mütterlicherseits von dem ursprünglichen Begründer der Firma abstammte und den Doppelnamen angenommen hatte, um dies zu demonstrieren, ein mehr als unglückliches Gesicht. Er stand kurz vor der Pensionierung und hatte seine ganze Laufbahn als Vorstand dem Problem Roboterrechte gewidmet. Seine dünnen weißen Haare waren an den Kopf geklatscht, sein Gesicht war ungeschminkt, und er sah Andrew von Zeit zu Zeit feindselig an.


    »Sir«, sagte Andrew, »vor fast einem Jahrhundert hat ein gewisser Morton Mansky in meinem Beisein behauptet – Mansky war Angehöriger dieser Firma –, dass die Mathematik, die der Konstruktion von Positronengehirnen zugrunde liegt, viel zu kompliziert sei, um ein exaktes Ergebnis garantieren zu können. Das Ergebnis entspräche jeweils bloß annähernd den Erwartungen. Meine eigenen Fähigkeiten, hat er gesagt, seien nicht genau vorhersehbar gewesen.«


    »Das ist ein Jahrhundert her«, Smythe-Robertson zögerte, »Sir«, setzte er schließlich eisig hinzu, »wir stellen mittlerweile Roboter her, die haargenau den Erwartungen entsprechen und haargenau auf ihr jeweiliges Betätigungsfeld programmiert sind.«


    »Ja«, sagte Paul, der mitgekommen war, um dafür zu sorgen, dass man sich Andrew gegenüber korrekt verhielt. »Mit dem Erfolg, dass meine Sekretärin an der Hand genommen und geführt werden muss, wenn auch nur die kleinste Abweichung von der Norm eintritt.«


    »Sie wären noch unzufriedener, wenn sie aus eigenen Stücken handeln würde«, sagte Smythe-Robertson.


    »Demnach stellen Sie also flexible, anpassungsfähige Roboter wie mich nicht mehr her?«, fragte Andrew.


    »Schon längst nicht mehr.«


    »Die Recherchen, die ich in Zusammenhang mit meinem Buch betrieben habe«, sagte Andrew, »haben mir gezeigt, dass ich der älteste noch tätige Robot bin.«


    »Das ist richtig«, sagte Smythe-Robertson. »Sie werden auch immer der älteste bleiben und der älteste gewesen sein, den es je gegeben hat, denn es hat sich herausgestellt, dass Roboter nach einer Funktionsdauer von etwa fünfundzwanzig Jahren nicht mehr brauchbar sind. Sie werden eingezogen und durch neuere Modelle ersetzt.«


    »Keiner von den im Moment hergestellten Robotern ist nach fünfundzwanzig Jahren noch brauchbar«, sagte Paul lächelnd. »Da ist Andrew dann aber eine sehr große Ausnahme.«


    »Als ältester und flexibelster Robot der Welt«, sagte Andrew und verfolgte damit genau die Linie, die er sich im Voraus zurechtgelegt hatte, »bin ich da nicht ungewöhnlich genug, um von Ihrer Firma bevorzugt behandelt zu werden?«


    »Gewiss nicht«, entgegnete Smythe-Robertson frostig. »Ihre Ungewöhnlichkeit ist uns unangenehm genug. Wenn Sie bloß vermietet und nicht käuflich erworben gewesen wären, hätten wir Sie längst eingezogen und gegen einen neuen Robot ausgetauscht.«


    »Aber das ist ja gerade der springende Punkt«, sagte Andrew. »Ich bin ein freier Robot und gehöre allein mir selbst. Daher komme ich zu Ihnen und bitte Sie, mich auszutauschen. Ohne das Einverständnis des Besitzers können Sie keinen Austausch vornehmen. Heutzutage ist dieses Einverständnis eine erpresserische Bedingung des Mietvertrags, in meinen Tagen jedoch war das nicht der Fall.«


    Smythe-Robertson war sowohl erschrocken als auch erstaunt. Einen Moment lang herrschte Stille. Andrew starrte auf das dreidimensionale Objekt an der Wand. Es war eine Totenmaske von Susan Calvin, der Schutzheiligen aller Robotiker. Sie war mittlerweile fast zwei Jahrhunderte tot, aber durch sein Buch kannte Andrew sie so gut, dass man hätte meinen können, er sei ihr noch persönlich begegnet.


    »Wie kann ich Sie gegen Sie austauschen?«, fragte Smythe-Robertson schließlich. »Falls ich Sie als Robot austausche, wie kann ich den neuen Roboter dann seinem Besitzer übergeben, wenn dieser durch den Austausch zu existieren aufgehört hat?«


    »Das ist doch überhaupt nicht schwierig«, sagte Paul. »Der Sitz von Andrews Persönlichkeit ist sein Positronengehirn, und das ist der Teil, der nicht ausgetauscht werden kann, ohne einen neuen Robot aus Andrew zu machen. Das Positronengehirn ist daher Andrew, der Besitzer. Jedes andere Teil des robotischen Körpers kann ausgetauscht werden, ohne dabei die Persönlichkeit des Robots in irgendeiner Weise zu beeinträchtigen. Diese anderen Teile sind Besitz des Gehirns. Andrew, wenn ich mich so ausdrücken darf, möchte sein Gehirn mit einem neuen robotischen Körper ausstatten.«


    »Genau das«, sagte Andrew ruhig und wandte sich an Smythe-Robertson. »Sie haben doch auch schon gelegentlich Androiden hergestellt, oder? Ich meine, Roboter, die haargenau wie Menschen aussehen.«


    »Ja«, sagte Smythe-Robertson, »das haben wir. Sie funktionieren perfekt mit ihrer Haut und ihrem Gewebe aus synthetischen Faserstoffen. Nirgends auch nur eine Spur Metall, lediglich im Gehirn. Dabei aber genauso widerstandskräftig wie metallische Roboter. Wenn man vom Gewicht ausgeht, sogar noch widerstandsfähiger.«


    »Das wusste ich gar nicht«, sagte Paul. »Wie viele gibt es denn davon? Auf dem Markt, meine ich.«


    »Keinen«, sagte Smythe-Robertson. »Es gab nur Prototypen. Sie wären in der Produktion viel zu teuer, und eine Marktanalyse hat gezeigt, dass der Kunde sie nicht akzeptiert. Sie sahen zu menschlich aus.«


    »Aber die Konstruktionspläne sind bestimmt noch vorhanden«, sagte Andrew. »Ich wünsche, dass ich durch einen organischen Robot ausgetauscht werde. Durch einen Androiden.«


    Jetzt war es an Paul, erstaunt zu sein. »Heiliger Himmel!«, sagte er.


    »Das ist völlig unmöglich«, sagte Smythe-Robertson steif.


    »Wieso ist das unmöglich?«, fragte Andrew. »Wenn der Preis angemessen ist, kommt es mir auf das Geld nicht an.«


    »Wir stellen keine Androiden her«, sagte Smythe-Robertson.


    »Sie belieben keine Androiden herzustellen«, sagte Paul. »Aber in der Lage dazu sind Sie.«


    »Die Herstellung von Androiden richtet sich gegen das allgemeine öffentliche Interesse.«


    »Aber es existiert kein Gesetz, das die Herstellung von Androiden verbietet«, sagte Paul gelassen.


    »Trotzdem stellen wir keine Androiden her, und wir werden auch keine Androiden herstellen«, versicherte Smythe-Robertson grimmig.


    Paul räusperte sich. »Mr. Smythe-Robertson«, sagte er. »Andrew ist ein freier Robot und steht unter dem Schutz des Gesetzes, das für die Rechte der Roboter eintritt. Ich nehme an, Sie sind sich dessen bewusst?«


    »Allerdings.«


    »Dieser Robot«, fuhr Paul fort, »hat als freier Robot das Recht, Kleider zu tragen. Er trägt Kleider, wie Sie sehen, wird deswegen aber immer wieder von gedankenlosen Menschen angepöbelt oder von Menschen, denen es entgangen zu sein scheint, dass ein Gesetz existiert, welches die Erniedrigung von Robotern verbietet. Es ist schwierig, Beleidigungsklagen einzureichen, wenn diejenigen, die über Schuld und Unschuld entscheiden, von denselben Vorurteilen geleitet werden wie die, welche sich erlauben, Roboter zu belästigen.«


    »Das war uns von Anfang an klar«, sagte Smythe-Robertson. »Der Kanzlei Ihres Vaters schien das jedoch nicht klar gewesen zu sein.«


    »Mein Vater ist längst tot«, sagte Paul. »Ich aber sehe, dass wir es hier mit einem eindeutigen Fall von vorsätzlicher Beleidigung zu tun haben.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Smythe-Robertson.


    »Mein Klient Andrew Martin – und er ist mein Klient – ist ein freier Robot und hat das Recht, die Firma U.S. Robot um einen Austausch zu ersuchen, den die Firma sonst jedem gewährt, der einen Robot besitzt, welcher älter als fünfundzwanzig Jahre ist. Die Firma besteht im Allgemeinen sogar darauf.«


    Paul lächelte. Er machte den Eindruck eines Menschen, der sich ausgesprochen wohl fühlt.


    »Das Positronengehirn meines Klienten ist der Besitzer des Körpers meines Klienten – welcher gewiss mehr als fünfundzwanzig Jahre alt ist. Das Positronengehirn fordert einen Austausch des Körpers, wobei es bereit ist, eine angemessene Summe für einen androiden Körper auszugeben. Falls Sie die Forderung meines Klienten ablehnen, fühlt sich mein Klient durch Sie beleidigt, und wir werden Klage erheben.


    Das öffentliche Interesse würde normalerweise die Klage eines Robots nicht unterstützen, ich darf Sie aber daran erinnern, dass die Firma U.S. Robot bei der Öffentlichkeit im Allgemeinen alles andere als gut angesehen ist. Selbst Menschen, die gezwungen sind, Roboter zu beschäftigen, und sogar solchen, die durch Roboter verdienen, ist die Firma U.S. Robot suspekt.


    Das mag ein Überbleibsel aus Zeiten sein, in denen die Roboter von allen Menschen gefürchtet waren, weil sie um ihre Arbeitsplätze bangten. Es mag auch Neid auf die Finanzkraft und die Monopolstellung der Firma sein. Was auch immer der Grund dafür ist, der Unmut der Öffentlichkeit existiert, und ich glaube, Sie tun gut daran, es gar nicht erst zu einer Beleidigungsklage kommen zu lassen, umso mehr, als mein Klient sehr wohlhabend ist, noch viele Jahrhunderte leben wird und keinerlei Veranlassung hat, eine Schlacht, die ewig dauern kann, ungeschlagen zu lassen.«


    Smythe-Robertson war rot angelaufen. »Sie wollen mich zwingen …«


    »Ich zwinge Sie zu gar nichts«, fiel ihm Paul ins Wort. »Wenn Sie die begründete Bitte meines Klienten ablehnen wollen, so steht Ihnen das frei, und wir gehen, ohne ein weiteres Wort darüber zu verlieren … Aber wir werden von unserem Recht Gebrauch machen und klagen. Und Sie werden irgendwann feststellen müssen, dass Sie den darauf folgenden Prozess verlieren werden.«


    »Tja …« Smythe-Robertson stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus.


    »Ich sehe, dass Sie es sich überlegen«, sagte Paul. »Noch zögern Sie, aber Sie werden letzten Endes doch zusagen, den Austausch vorzunehmen. Lassen Sie mich deshalb noch einen wichtigen Punkt erwähnen. Wenn im Verlauf dieses Austausches meinem Klienten auch nur der geringste Schaden zugefügt wird, werde ich nicht ruhen, bis ich die Schließung der U.S. Robot erwirkt habe. Falls auch nur eine positronische Gehirnbahn in der Platin-Iridium-Substanz meines Klienten in irgendeiner Weise in Mitleidenschaft gezogen wird, werde ich nötigenfalls die Öffentlichkeit mobil machen und eine noch nie dagewesene Kampagne gegen die U.S. Robot in die Wege leiten.« Er wandte sich an Andrew. »Habe ich in deinem Sinne gesprochen, Andrew?«


    Andrew überlegte eine volle Minute lang. Beantwortete er die Frage mit Ja, so unterstützte er Lüge, Erpressung und erniedrigendes Verhalten Menschen gegenüber.


    Er musste sich jedoch zur Antwort zwingen.


    »Ja«, würgte er schließlich heraus.
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    Es war, als würde er noch einmal gebaut. Vier Tage, dann vier Wochen, dann vier Monate kam sich Andrew nicht wie er selbst vor, und selbst die kleinsten Handlungen ließen ihn unvermittelt zögern.


    Paul war außer sich.


    »Sie haben dich ruiniert, Andrew«, sagte er. »Wir werden sie verklagen.«


    Andrew hatte Sprachschwierigkeiten. Die Worte kamen nur sehr langsam und stockend.


    »Nein«, sagte er. »Du wirst ihnen nie beweisen können, dass es A … A … A … A …«


    »Absicht gewesen ist?«


    »Ja, Absicht. Außerdem geht es mir zusehends besser. Das Tra … Tra … Tra …«


    »Tragische?«


    »Das Trauma ist schuld. Schließlich ist so etwas ja auch noch nie durch … durch … durchgeführt worden.«


    Andrew tastete sein Gehirn von innen ab. Dazu war sonst niemand in der Lage. Er wusste, dass nichts zerstört worden war. In den Wochen und Monaten, die es dauerte, bis er seine Motorik wieder voll koordinieren konnte und zu sich fand, verbrachte er viele Stunden vor dem Spiegel.


    Noch nicht ganz menschlich. Das Gesicht war steif, viel zu reglos, und die Ausdrücke zu gezwungen. Der gleitende Übergang fehlte, aber der kam vielleicht im Laufe der Zeit. Aber jetzt konnte er wenigstens Kleider tragen, aus denen kein metallener Hals mit einem metallenen Gesicht ragte.


    »Ich werde die Arbeit wiederaufnehmen«, sagte er eines Tages.


    »Das heißt, dass du das Gröbste überstanden hast«, sagte Paul erfreut. »Was wirst du tun? Ein zweites Buch schreiben?«


    »Nein«, sagte Andrew. »Ich lebe zu lange, um mich mit einer Karriere zufriedenzugeben. Es hat Zeiten gegeben, in meiner Vorvergangenheit, in denen ich hauptsächlich Künstler gewesen bin, und es hat Zeiten gegeben, in denen ich mich als Historiker betätigte, und auf beide Berufe kann ich zurückgreifen, wenn ich will. Jetzt möchte ich Robophysiologe werden.«


    »Robopsychologe, meinst du, oder?«


    »Nein, dazu müsste ich das Positronengehirn studieren, und dazu habe ich im Moment keine Lust. Der Robophysiologe beschäftigt sich mit dem Körper, der diesem Gehirn beigegeben ist.«


    »Müsste das dann nicht Robomechaniker heißen?«, fragte Paul.


    »Nein, die Robomechanik beschäftigt sich ausschließlich mit dem metallischen Körper, ich aber werde mich mit dem organischen, humanoiden Körper beschäftigen, nämlich mit meinem Körper, der meines Wissens nach der Einzige ist, der existiert.«


    »Damit schränkst du dein Betätigungsfeld aber stark ein«, gab Paul zu bedenken. »Als Künstler stand dir alles offen, als Historiker hast du dich zwar bloß mit den Robotern beschäftigt, aber das war ein schier grenzenlos weites Gebiet, und jetzt als Robophysiologe willst du dich nur mit dir selbst beschäftigen?«


    »Ja, das will ich«, sagte Andrew.


    Andrew musste ganz von unten anfangen, denn er hatte nur wenig Ahnung von Biologie, Medizin und Physiologie. Die Naturwissenschaften waren ihm noch fremd. Er wurde Dauergast in Bibliotheken, wo er Stunden in den elektronischen Lesesälen saß und sich von den anderen wissensdurstigen Bürgern nicht unterschied. Die wenigen, die wussten, dass er ein Robot war, nahmen keinerlei Anstoß daran.


    Andrew richtete sich in einem Raum, den er hatte an sein Haus anbauen lassen, ein Laboratorium ein, und auch seine eigene Bibliothek wuchs und wuchs.


    Jahre vergingen. Eines Tages kam Paul zu ihm. »Schade«, sagte er, »dass du nicht mehr an der Geschichte der Roboter arbeitest. Soviel ich höre, schlägt die U.S. Robot einen völlig neuen Kurs in ihrer Politik ein.«


    Paul war alt geworden. Seine schlechten Augen waren längst herausgenommen und durch fotooptische Zellen ersetzt worden. In der Beziehung hatte er sich Andrew also etwas angenähert.


    »Inwiefern?«, fragte Andrew.


    »Sie stellen jetzt Zentralcomputer her, riesige Positronengehirne, die über Mikrowellen mit Robotern kommunizieren. Ein Computer kann bis zu tausend Roboter bedienen, und die Roboter selbst haben überhaupt kein Gehirn mehr. Sie sind lediglich die Gliedmaßen des Großhirns, wobei Gliedmaßen und Gehirn getrennt sind.«


    »Ist das praktischer?«


    »Die U.S. Robot behauptet es. Smythe-Robertson hat den neuen Kurs gerade noch vor seinem Tod festgelegt. Meiner Meinung nach bist du das auslösende Moment gewesen, Andrew. Die Firma U.S. Robot ist fest entschlossen, keinen Robot mehr zu produzieren, der ihr den Ärger bereiten könnte, den du ihr bereitet hast, und aus dem Grund trennen sie Kopf und Körper. Der Körper soll kein Gehirn mehr haben, das spezielle Wünsche äußern kann.«


    »Interessant«, sagte Andrew.


    »Es ist erstaunlich, Andrew«, fuhr Paul fort, »welchen Einfluss du auf die Geschichte des Robots gehabt hast. Deine künstlerischen Talente haben die U.S. Robot dazu veranlasst, Roboter zu bauen, die spezialisierter und engstirniger waren; deine Freiheit hatte zur Folge, dass der Robot seine Rechte zugesprochen bekam, und dein Bestehen auf einem androiden Körper hat die U.S. Robot auf die Idee gebracht, Gehirn und Körper voneinander zu trennen.«


    »Das wird darauf hinauslaufen«, sagte Andrew, »dass die U.S. Robot eines Tages ein einziges Riesengehirn baut, das Milliarden von Robotern steuert. Alle Eier werden sich in einem Korb befinden. Das ist gefährlich.«


    »Da hast du wohl recht«, sagte Paul nachdenklich. »Aber bis dahin wird noch ein Jahrhundert ins Land gehen, und ich werde es nicht mehr erleben. Wer weiß, ob ich im nächsten Jahr noch lebe.«


    »Paul!«, rief Andrew entsetzt.


    Paul zuckte die Achseln. »Wir Menschen sind sterblich, Andrew«, sagte er. »Wir sind nicht wie du. Das ist letztlich nicht so wichtig, veranlasst mich aber, dich auf etwas hinzuweisen. Ich bin der Letzte der menschlichen Martins. Es gibt Nachkommen von einer Großtante von mir, aber die zählen nicht. Das Geld, das mir gehört, wird nach meinem Tod auf das Konto überwiesen werden, das auf deinen Namen läuft. Du wirst also auch für die Zukunft finanziell abgesichert sein.«


    »Das … will ich aber nicht«, brachte Andrew nur mit Mühe heraus.


    Trotz seines hohen Alters hatte er sich nicht an die Sterblichkeit der Martins gewöhnen können.


    »Lass uns nicht streiten, Andrew«, sagte Paul. »Es wird so gemacht, wie ich es dir eben erklärt habe. An was arbeitest du im Moment?«


    »An einer Methode, mit deren Hilfe ein Androide, das heißt ich, durch Verbrennung von Kohlenwasserstoff Energie gewinnen kann.«


    Paul zog die Augenbrauen in die Höhe. »Du meinst, damit ein Androide essen und atmen kann?«


    »Ja.«


    »Wie lange arbeitest du schon an dem Problem?«


    »Schon ewig, aber ich glaube, dass ich die entsprechende Verbrennungskammer für die katalytisch beeinflusste chemische Aufspaltung ausgetüftelt habe.«


    »Aber wozu das Ganze, Andrew?«, fragte Paul. »Als Energiequelle ist die Atomzelle doch bestimmt viel besser, billiger und effektiver.«


    »Das mag schon sein«, sagte Andrew. »Aber sie ist unmenschlich.«
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    Es nahm viel Zeit in Anspruch, aber Andrew hatte Zeit. Außerdem wollte er nichts unternehmen, bis Paul in Frieden gestorben war.


    Mit dem Tod von Sirs Urenkel fühlte sich Andrew mehr denn je einer feindlich gesinnten Welt ausgesetzt und war aus diesem Grund entschlossener denn je, den Weg weiterzuverfolgen, den er schon vor langer Zeit eingeschlagen hatte.


    Trotzdem war er nicht ganz allein. Der Letzte der Martins war zwar gestorben, aber die Kanzlei Feingold & Martin lebte weiter. Sie hatte eine lange Tradition, und die behielt sie bei. Andrew, der Pauls Alleinerbe wurde, war und blieb wohlhabend. Da die Kanzlei jährlich eine ordentliche Summe abwarf, wurde diese in die rechtlichen Aspekte der Verbrennungskammer investiert.


    Als die Zeit für einen zweiten Besuch bei der U.S. Robot gekommen war, ging Andrew allein hin. Einmal hatte er mit Sir eine Geschäftsstelle der U.S. Robot aufgesucht und einmal mit Paul die Firma selbst. Diesmal, beim dritten Mal, war er allein und menschenähnlich.


    Die U.S. Robot hatte sich verändert. Die Produktionsmethoden waren anders, also waren die Produktionshallen auf eine große Raumstation verlegt worden. Viele Industrieunternehmen waren diesem Beispiel gefolgt. Eine beachtliche Anzahl von Robotern war zwangsläufig ins All verlegt worden. Die Erde selbst wurde immer mehr zu einer riesigen Grünanlage. Die Bevölkerungsdichte von einer Milliarde blieb relativ konstant. Auch die Dichte der gehirnlosen Roboter, etwa dreißig Prozent der Bevölkerungsdichte, änderte sich kaum.


    Der Chef der Forschungsabteilung der U.S. Robot war ein gewisser Alwin Magdescu, ein Mann von dunkler Haut- und Haarfarbe mit einem kleinen Spitzbart und dem im Moment modischen Band über der nackten Brust. Andrew war dezent bedeckt, wie es vor ein paar Dekaden üblich gewesen war.


    »Ich kenne Sie natürlich aus Erzählungen«, sagte Magdescu, »und freue mich, Sie jetzt persönlich kennenzulernen. Sie sind unser spektakulärstes Produkt, und es ist wirklich unverständlich, dass der alte Smythe-Robertson so gegen Sie eingestellt gewesen ist. Wir hätten einen großen Handel mit Ihnen abschließen können.«


    »Das können Sie immer noch tun«, sagte Andrew.


    »Das glaube ich nun wiederum nicht«, sagte Magdescu. »Die Zeiten sind vorbei. Über ein Jahrhundert lang hatten wir Roboter auf der Erde, aber das ändert sich jetzt. Sie werden heutzutage ins All geschickt, und die wenigen, die auf der Erde bleiben, haben kein Gehirn.«


    »Aber ich habe ein Gehirn und bleibe auf der Erde«, sagte Andrew.


    »Das ist richtig, aber an Ihnen scheint nicht viel von einem Robot übrig zu sein. Was führt Sie heute zu uns?«


    »Eine weitere Bitte«, sagte Andrew höflich. »Ich möchte, dass noch weniger von einem Robot an mir übrig ist. Da ich fast ausschließlich organisch bin, hätte ich gerne eine organische Energiequelle. Ich habe hier die Pläne …«


    Magdescu sah sie sich in aller Ruhe an. »Erstaunlich«, sagte er irgendwann zwischendurch. »Wer hat diese Pläne entworfen?«


    »Ich«, sagte Andrew.


    »Aha«, sagte Magdescu. »Ich rate Ihnen davon ab. Wir müssten Ihren ganzen Körper überholen und daran herumexperimentieren. Bleiben Sie lieber so, wie Sie sind.«


    Andrews Gesicht war nichts anzusehen, aber seine Stimme war voll Ungeduld. »Dr. Magdescu«, sagte er. »Sie scheinen nicht begriffen zu haben, dass Sie keine andere Wahl haben. Sie müssen meinem Wunsch entsprechen. Wenn die Verbrennungskammer in meinen Körper eingebaut werden kann, kann eine solche Kammer auch in den Körper eines Menschen eingebaut werden. Die Tendenz, menschliches Leben durch Prothesen zu verlängern, zeichnet sich seit Jahrhunderten ab. Es gibt keine besseren Erfindungen als die, welche ich gemacht habe und noch machen werde.


    Ich habe alle meine Erfindungen über die Kanzlei Feingold & Martin patentieren lassen und bin durchaus in der Lage, selbst Verbrennungskammern und andere Prothesen zu produzieren, welche dazu dienen könnten, Menschen zu schaffen, die mit Roboteigenschaften ausgestattet sind. Dass Ihre Firma dann den Markt räumen muss, dürfte Ihnen wohl klar sein.


    Falls Sie mich jedoch operieren und sich bereit erklären, dies auch in Zukunft zu tun, werde ich Ihnen die Patente zur Verfügung stellen und Ihnen die Kontrolle der Technologie von Robotern und die Prothetisierung des Menschen überlassen. Das natürlich erst, wenn die erste Operation überstanden ist und es sich herausgestellt hat, dass sie erfolgreich durchgeführt wurde.«


    Andrew kam nicht auf die Idee, dass er durch die harten Bedingungen, die er einem Menschen stellte, die erste Grundregel verletzte. Schon vor langer Zeit hatte er die These aufgestellt, dass angebliche Grausamkeit auf lange Sicht gesehen Menschenfreundlichkeit sein kann.


    Magdescu hob die Schultern. »Ich bin nicht derjenige, der das allein entscheidet. Der Aufsichtsrat muss zusammengerufen werden, und das dauert seine Zeit.«


    »Ich kann warten«, sagte Andrew, »allerdings nicht endlos lang.«


    Andrew war zufrieden mit sich. Paul, dachte er, hätte es auch nicht besser machen können.
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    Es dauerte nicht endlos lang, und die Operation war ein voller Erfolg.


    »Ich war absolut dagegen, Andrew«, gestand Magdescu, »aber nicht aus den Gründen, die Sie vermuten. Gegen das Experiment als solches hatte ich nichts, aber dass es an Ihnen durchgeführt werden sollte, bereitete mir Kopfzerbrechen. Ich hatte Angst um Ihr Positronengehirn. Da jetzt die positronischen Gehirnbahnen mit künstlichen Nervenbahnen verbunden sind, ist es möglicherweise schwierig, das Gehirn zu retten, wenn der Körper nicht mehr funktionsfähig ist.«


    »Ich habe vollstes Vertrauen zu den Wissenschaftlern von U.S. Robot«, sagte Andrew, »und bin jetzt in der Lage zu essen.«


    »Sagen wir, Sie können sich Olivenöl eingießen. Von Zeit zu Zeit muss übrigens die Verbrennungskammer gereinigt werden, aber das wissen Sie ja bereits. Ich stelle mir das nicht unangenehm vor.«


    »Könnte es vielleicht sein, wenn ich nicht noch mehr im Sinn hätte«, sagte Andrew. »Selbstreinigung ist durchaus möglich. Ich arbeite bereits an der Entwicklung eines Organs, das feste Nahrungsmittel aufnehmen und verbrennen kann.«


    »Das heißt, dass Sie dann zwangsläufig auch einen Anus entwickeln müssen.«


    »Etwas Ähnliches, ja.«


    »Und was haben Sie sonst noch im Sinn, Andrew?«


    »Alles.«


    »Auch Genitalien?«


    »Wenn sie in meine Pläne passen, ja. Mein Körper ist wie eine Leinwand, auf die ich einen …«


    Magdescu wartete, aber Andrew sprach den Satz nicht zu Ende.


    »Einen Menschen malen werde?«, fragte Magdescu schließlich.


    »Das wird sich zeigen«, sagte Andrew.


    »Der Wunsch wäre lächerlich, Andrew, weil Sie nämlich besser sind als ein Mensch. Seit Sie organisch werden wollten, geht es abwärts mit Ihnen.«


    »Mein Gehirn hat unter den Eingriffen aber nicht gelitten.«


    »Das ist richtig. Aber, Andrew, alle Prothesen, die hergestellt werden, kommen unter Ihrem Namen auf den Markt. Sie sind der Erfinder und werden als solcher anerkannt. Warum wollen Sie mit Ihrem Körper noch weiter Experimente anstellen?«


    Andrew beantwortete diese Frage nicht.


    Die Ehrungen häuften sich. Andrew wurde Mitglied von mehreren wissenschaftlichen Gesellschaften, unter anderem von einer Gesellschaft, die dem neuen Wissenschaftszweig gewidmet war, den er errichtet hatte. Was er Robophysiologie genannt hatte, wurde allgemein Prothetologie genannt. An dem 150. Jahrestag seiner Fertigstellung wurde bei der U.S. Robot ein Diner zu seinen Ehren gegeben. Falls Andrew darin eine gewisse Ironie sah, behielt er es für sich.


    Alwin Magdescu, der inzwischen in den Ruhestand getreten war, nahm daran teil. Er war vierundneunzig Jahre alt und lebte nur deshalb noch, weil er sich prothetologische Ersatzteile hatte bauen lassen, welche die Funktion von Leber und Nieren übernommen hatten. Das Diner erreichte seinen Höhepunkt, als Magdescu das Glas erhob und einen Toast auf den Hundertfünfzigjährigen ausbrachte.


    Andrew hatte sich die Gesichtsmuskeln korrigieren lassen und war in der Lage, mehr Ausdruck zu zeigen, während des ganzen Diners jedoch saß er mit unbewegter Miene da. Es gefiel ihm nicht, ein hundertfünfzigjähriger Robot zu sein.
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    Die Prothetologie war es schließlich, die Andrew das All öffnete. In den Dekaden, die der Feier des Hundertfünfzigjährigen folgten, war der Mond zu einer Welt geworden, die, von der Schwerkraft abgesehen, erdähnlicher war als die Erde selbst. In ihren unterirdischen Städten war die Bevölkerungsdichte beachtlich.


    Bei den prothetologischen Ersatzteilen, die Menschen eingebaut werden sollten, die auf dem Mond lebten, musste die verringerte Schwerkraft mit in Betracht gezogen werden. Andrew verbrachte daher fünf Jahre auf dem Mond und erarbeitete mit einem Team von lunaren Prothetologen die nötigen Abänderungen. In seiner Freizeit spazierte Andrew durch die Bevölkerung von Robotern, wobei er von allen mit der ausgesuchten Höflichkeit behandelt wurde, die Roboter den Menschen entgegenbringen konnten.


    Andrew kam schließlich auf eine Erde zurück, die im Vergleich zum Mond langweilig und ruhig war. Kaum wieder in New York angekommen, machte Andrew einen Besuch in der Kanzlei. Der momentane Kanzleichef, ein gewisser Simon Dalong, war erstaunt. »Wir wussten zwar, dass Sie zurückkommen, Andrew«, sagte er, »haben Sie aber erst nächste Woche erwartet.«


    »Ich habe es plötzlich nicht mehr ausgehalten«, sagte Andrew und kam übergangslos zur Sache. »Auf dem Mond, Simon, war ich der Chef eines Teams von zwanzig menschlichen Wissenschaftlern. Ich gab Befehle, die niemand auch nur infrage stellte. Die lunaren Roboter behandelten mich wie einen Menschen. Warum, frage ich Sie, bin ich dann kein Mensch?«


    Besorgnis machte sich auf dem Gesicht des Kanzleichefs breit. »Mein lieber Andrew«, sagte er. »Wie Sie eben betont haben, werden Sie sowohl von Menschen als auch von Robotern wie ein Mensch behandelt, also sind Sie de facto ein Mensch.«


    »De facto ein Mensch zu sein genügt mir nicht. Ich möchte nicht nur wie ein Mensch behandelt werden, ich möchte offiziell als Mensch identifiziert werden. Ich möchte de jure ein Mensch sein.«


    »Moment«, sagte Simon Dalong, »da wird die Angelegenheit kompliziert. Da stoßen wir mit den Vorurteilen der Menschen und der Tatsache zusammen, dass Sie trotz aller menschlichen Behandlung eben kein Mensch sind.«


    »Wie ist dieses Nicht-Menschsein begründet?«, fragte Andrew. »Ich habe die Gestalt eines Menschen und besitze Organe, die menschlichen Organen entsprechen. Meine Organe sind identisch mit denen, die sich in prothetisierten Menschen befinden. Ich habe künstlerisch, literarisch und wissenschaftlich gearbeitet und der Kultur des Menschen mehr beigesteuert als je ein Mensch. Was kann man denn mehr verlangen?«


    »Ich persönlich würde nie wagen, mehr zu verlangen. Das Schwierige ist, dass der Oberste Gerichtshof der Welt Sie als Mensch anerkennen müsste.«


    »An wen soll ich mich diesbezüglich wenden?«


    »Ich würde sagen, an den Vorsitzenden des Komitees für Technologie und Naturwissenschaften. Er fungiert nämlich als Gutachter beim Obersten Gerichtshof.«


    »Können Sie mir einen Termin bei ihm verschaffen?«


    »Aber Sie brauchen doch niemand, der das für Sie erledigt. In Ihrer Position …«


    »Nein, Sie erledigen das«, sagte Andrew, wobei ihm gar nicht einfiel, dass er in dem Moment einem Menschen einen Befehl gab. Es war ihm auf dem Mond zur Gewohnheit geworden. »Ich möchte, dass er von vornherein weiß, dass die Kanzlei Feingold & Martin meinen Antrag gutheißt und damit unterstützt.«


    »Aber …«


    »Unterstützt, Simon. In einhundertdreiundsiebzig Jahren habe ich dieser Kanzlei auf die eine oder andere Weise nur Vorteile gebracht. In der Vergangenheit war ich stets eng mit Anwälten dieser Kanzlei befreundet. Das ist nun nicht mehr der Fall, deswegen kann ich meine Zinsen verlangen, ohne irgendwelche Hemmungen haben zu müssen.«


    »Ich werde tun, was ich kann«, sagte Dalong sichtlich betreten.
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    Der Vorsitzende des Komitees für Technologie und Naturwissenschaften stammte aus Ostasien und war eine Frau. Die Frau hieß Chee-Li-Hsing und sah in ihrem transparenten Gewand, das an gewissen Stellen auf Wunsch durch Reflexion undurchsichtig gemacht werden konnte, aus, als sei sie in glitzernde Plastikfolie gewickelt.


    »Ich verstehe Ihren Wunsch, volle Menschenrechte zu erlangen«, sagte sie. »Es hat Zeiten gegeben, wo die Menschen um Menschenrechte kämpfen mussten. Aber, welche Rechte wollen Sie denn haben, die Ihnen noch nicht eingeräumt sind?«


    »Das Recht auf mein Leben ist mir noch nicht eingeräumt«, sagte Andrew. »Als Robot kann ich jederzeit verschrottet werden.«


    »Und als Mensch können Sie jederzeit hingerichtet werden.«


    »Nur dann, wenn ein Prozess vorausgegangen ist. Für das Verschrotten eines Robots ist das nicht Voraussetzung. Das Wort eines autoritätsgewaltigen Menschen genügt. Außerdem … außerdem …« Andrew versuchte verzweifelt, kein bittendes Wort zu gebrauchen, aber sein neu erworbenes Mienenspiel und seine Stimme verrieten ihn. »Ich möchte eben ein Mensch sein. Seit sechs Menschengenerationen wünsche ich nichts sehnlicher, als ein Mensch zu sein.«


    Chee-Li-Hsing sah ihn mit dunklen, mitfühlenden Augen an. »Der Oberste Gerichtshof der Welt kann Sie zum Menschen erklären – er könnte sogar eine Statue aus Stein zu einem Menschen erklären. Ob er es allerdings tut, ist im ersten Fall so fraglich wie im zweiten. Auch Weltgerichtspräsidenten sind Menschen wie alle anderen, und das Misstrauen gegen Roboter existiert eben.«


    »Nach wie vor?«


    »Nach wie vor. Jeder wird sich darüber im Klaren sein, dass Sie es verdienen, ein Mensch zu sein, aber die Angst, einen Präzedenzfall zu schaffen, wird dadurch nicht gemindert sein.«


    »Von einem Präzedenzfall kann keine Rede sein, denn ich bin der einzige freie Robot der Welt, der einzige Robot meiner Art. Einen zweiten Andrew Martin wird es nie geben. Sie können sich bei der U.S. Robot erkundigen.«


    »Andrew«, sagte Chee-Li-Hsing, »oder Mr. Martin, wenn Ihnen das lieber ist, ich persönlich würde Ihren Antrag unterstützen, aber der Oberste Gerichtshof wird nicht bereit sein, diesen Präzedenzfall zu schaffen, ganz gleich, wie bedeutungslos er durch die eben von Ihnen genannten Argumente sein würde. Sie haben mein vollstes Verständnis, Mr. Martin, aber Hoffnungen kann ich Ihnen keine machen.«


    »Aber …«


    »Moment, lassen Sie mich schnell noch etwas hinzufügen«, sagte Chee-Li-Hsing und lehnte sich zurück, die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Falls die Debatte um das Recht, das Sie verlangen, zu heftig wird, könnte man vielleicht auf die Idee kommen, Ihre Argumente gegen Sie zu verwenden. Sie selbst betonen, dass ein Roboter jederzeit verschrottet werden kann. Sich auf diese Weise Ihrer zu entledigen, wäre der leichteste Ausweg aus dem Dilemma. Bedenken Sie das gut, bevor Sie sich an den Obersten Gerichtshof wenden.«


    »Wird sich niemand an die Prothetologie erinnern, einen Wissenschaftszweig, den ich immens gefördert habe?«


    »So grausam Ihnen das erscheinen mag, nein. Es wird sich niemand daran erinnern. Höchstens, um es gegen Sie zu verwenden. Man wird behaupten, dass Sie die Prothetologie lediglich für sich selbst erfunden haben. Man wird behaupten, dass Sie den neuen Wissenschaftszweig im Zuge einer Kampagne gefördert haben, die zur Robotisierung des Menschen führen sollte, beziehungsweise zur Vermenschlichung des Robots. Sie sind nie Ziel einer politischen Haßkampagne gewesen, Mr. Martin, und ich schwöre Ihnen, dass man Sie zum Gegenstand übelster Verleumdungen machen und es Leute geben wird, welche diese Lügen auch noch glauben werden.«


    »Falls ich mich dazu entschließen sollte, für mein Recht zu kämpfen, stehen Sie dann auf meiner Seite?«


    Chee-Li-Hsing überlegte einen Moment lang. »Soweit es mir möglich ist – ja«, antwortete sie schließlich. »Falls meine Haltung zu irgendeinem Zeitpunkt meine politische Zukunft bedroht, werde ich Sie fallenlassen müssen, denn es handelt sich hier um eine Sache, die mit meinen Überzeugungen nicht ganz in Einklang zu bringen ist. Verzeihen Sie, aber das ist die Wahrheit.«


    »Vielen Dank, mehr verlange ich nicht«, sagte Andrew. »Ich werde um mein Recht kämpfen, ganz gleich, was dabei herauskommt, und werde Sie nur so lange um Ihre Hilfe bitten, solange Sie in der Lage sind, sie mir zu gewähren.«
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    Es war kein offener Kampf. Feingold & Martin rieten zur Geduld, und Andrew erwiderte, er habe alle Geduld dieser Erde. Feingold & Martin entschlossen sich endlich zu einer Kampagne, die das Schlachtfeld kleiner machen und genau abstecken sollte.


    Sie konstruierten einen Rechtsfall und lehnten in einem Prozess Schuldforderungen an ihren fingierten Klienten mit der Begründung ab, der Gläubiger habe ein prothetologisches Herz, also ein Robotorgan, durch dessen Besitz er sich selbst der Menschenrechte begeben hätte. Als Individuum ohne Menschenrechte habe er kein Recht, Schulden einklagen zu wollen.


    Sie führten den Prozess geschickt und hartnäckig, verloren bei jedem Schritt, aber auf eine Weise, dass der Urteilsspruch so breit wie möglich abgefasst und dem Obersten Gerichtshof vorgelegt werden musste.


    Es dauerte Jahre und kostete Millionen.


    Als der letzte und endgültige Urteilsspruch kam, feierte Dalong die juristische Niederlage als großen Sieg. Andrew war zu diesem Anlass natürlich in die Kanzlei gebeten worden.


    »Wir haben zwei Dinge erreicht, Andrew«, sagte er, »von denen beide ausgezeichnet sind. Erstens haben wir die unumstößliche Behauptung herausgefordert, dass der menschliche Körper auch dann noch ein menschlicher Körper ist, wenn er mit einer unbegrenzten Anzahl von prothetologischen Ersatzteilen gespickt ist. Und zweitens haben wir die öffentliche Meinung dahingehend beeinflusst, dass sie an einer großzügigen Interpretation des Begriffes Mensch interessiert ist, da jeder Einzelne hofft, durch prothetische Ersatzteile länger am Leben zu bleiben.«


    »Und glauben Sie, dass mein Antrag am Obersten Gerichtshof durchgehen wird?«, fragte Andrew.


    Dalong machte keinen sehr zuversichtlichen Eindruck. »Da bin ich nicht zu optimistisch, muss ich gestehen. Es geht um das eine Organ, das der Oberste Gerichtshof als Kriterium angeführt hat. Der Mensch besitzt ein Gehirn, das aus organischen Zellen zusammengesetzt ist, während der Robot, wenn er überhaupt eins hat, ein Positronengehirn besitzt, das aus einer Platin-Iridium-Legierung gefertigt ist – und genau so ein Gehirn haben Sie, Andrew … Nein, bitte nicht diesen Blick. Ein künstliches Gehirn herzustellen, das wie das Gehirn des Menschen aus organischer Substanz ist und somit vom Obersten Gerichtshof anerkannt werden müsste, ist ein Ding der Unmöglichkeit. Nicht einmal Ihnen wird das gelingen, Andrew.«


    »Was machen wir dann?«


    »Wir stellen erst einmal den Antrag, das ist klar. Chee-Li-Hsing wird auf unserer Seite sein, und wie sich der Präsident zu dem Problem verhält, wird sich herausstellen. Unsere Chancen sind gering, Andrew, das betone ich noch einmal, aber wir werden die Sache durchfechten.«


    »Mit allen Mitteln«, sagte Andrew.
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    Chee-Li-Hsing war seit dem ersten Gespräch mit Andrew sichtlich gealtert. Sie trug längst keine transparenten Gewänder mehr.


    »Wir haben alles versucht«, sagte sie, »und werden es nach der Pause noch einmal versuchen, aber die Niederlage ist sicher. Meine Bemühungen haben lediglich dazu geführt, mich in ein sehr schlechtes Licht zu rücken, was sich nachteilig auf meine politische Zukunft auswirken wird.«


    »Ich weiß«, sagte Andrew, »und es betrübt mich sehr. Sie haben bei unserem ersten Gespräch betont, dass Sie mich fallenlassen würden, wenn dieser Punkt erreicht ist. Warum haben Sie es nicht getan?«


    »Weil man seine Meinung ändern kann. Sie fallenzulassen wäre teurer gekommen, als ich zu akzeptieren bereit war. Ich bin lediglich noch eine Sitzungsperiode auf meinem Posten, also kann man mir nicht mehr viel anhaben.«


    »Gibt es keine Möglichkeit, den Gerichtshof umzustimmen?«


    »Alle, die sich von der Vernunft leiten lassen, sind bereits umgestimmt. Der Rest – leider die Mehrheit – kommt von seinen gefühlsbetonten Antipathien nicht ab.«


    »Gefühlsbetonte Antipathien sind kein gültiger Grund für einen Gerichtsentscheid.«


    »Ich weiß, Andrew, aber das geben sie ja auch nicht als Grund an.«


    »Es läuft also auf das Gehirn hinaus«, sagte Andrew vorsichtig. »Muss man dieses Problem denn auf der Ebene Zellen gegen Positronen belassen? Gibt es keine Möglichkeit, ein Gehirn nach seiner Funktionsfähigkeit zu definieren? Muss denn überhaupt ausgesprochen werden, aus was für einem Material das Gehirn besteht? Kann man nicht sagen, dass das Gehirn etwas ist, was eine gewisse Stufe der Denkfähigkeit …«


    »Funktioniert nicht«, sagte Chee-Li-Hsing kopfschüttelnd. »Ihr Gehirn ist von Menschen angefertigt, das menschliche Gehirn nicht. Ihr Gehirn ist konstruiert, das Gehirn eines Menschen hat sich biologisch entwickelt. Für Menschen, die fest entschlossen sind, die Schranke zwischen sich und dem Robot aufrechtzuerhalten, sind diese Unterschiede ein Eiserner Vorhang von einer Meile Dicke und zehn Meilen Höhe.«


    »Wenn man herausfinden könnte, was die Quelle dieser Antipathien …«


    »Nach all Ihren Jahren«, sagte Chee-Li-Hsing mit einem Anflug von Traurigkeit in der Stimme, »versuchen Sie immer noch, dem Menschen mit Logik zu kommen? Aber, Andrew, seien Sie mir nicht böse, es ist der Roboter in Ihnen, der Sie dazu veranlasst.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Andrew. »Wenn ich mich dazu bringen könnte …«
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    Wenn er sich dazu bringen könnte …


    Er hatte seit Langem gewusst, dass es darauf hinauslaufen würde, und suchte schließlich einen Chirurgen auf. Er hatte einen ausfindig gemacht, der geeignet war, diese Operation durchzuführen. Dass der Chirurg ein Roboter war, versteht sich von selbst. Keinem Menschen hätte Andrew das nötige Vertrauen entgegenbringen können, weder was die chirurgischen Fähigkeiten anbelangte noch die Emotionslosigkeit.


    An einem Menschen hätte der Chirurg die Operation nicht durchführen dürfen, also gab Andrew nach einem kurzen inneren Kampf zu, dass auch er ein Roboter sei. »Ich befehle Ihnen«, sagte er anschließend in dem bestimmten Ton, den er sich in den letzten Dekaden angewöhnt hatte und auch Menschen gegenüber anschlug, »die Operation an mir durchzuführen.«
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    Das Gefühl von Schwäche, das er empfand, musste Einbildung sein. Er hatte die Operation schließlich gut überstanden. So unauffällig wie möglich lehnte er sich an die Wand. Sich hinzusetzen wäre ein zu eindeutiges Zeichen seines angegriffenen Zustandes gewesen.


    »Diese Woche wird das Urteil gesprochen«, sagte Chee-Li-Hsing. »Länger konnte ich es nicht hinausschieben. Wir werden verlieren, Andrew, ich bin leider überzeugt davon.«


    »Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie den Aufschub erwirkt haben«, sagte Andrew. »Die Zeit reichte gerade aus.«


    »Wofür?«, fragte Chee-Li-Hsing.


    »Ich konnte es Ihnen vorher nicht sagen, Chee. Auch den Leuten von Feingold & Martin nicht. Man hätte mich unter Garantie davon abgehalten. Sehen Sie, wenn das Gehirn der umstrittene Punkt ist, dann wohl deshalb, weil die Unsterblichkeit die größte Rolle spielt. Wen kümmert es wirklich, wie ein Gehirn aussieht oder aus welcher Masse es besteht? Dass Gehirnzellen sterben, sterben müssen, das ist der wesentliche Punkt. Selbst wenn jedes andere Organ eines Körpers funktionsfähig bleibt oder gegen ein prothetologisches Ersatzteil ausgetauscht ist, kann das Gehirn ohne die Veränderung und damit die Tötung der Personalität nicht ausgetauscht werden und muss daher sterben.


    Meine positronischen Gehirnbahnen haben fast zwei Jahrhunderte lang ihren Dienst getan und können noch jahrhundertelang ihren Dienst tun, und das ohne Verschleißerscheinung. Ist das nicht die fundamentale Schranke? Einen unsterblichen Robot tolerieren die Menschen, weil es ihnen egal ist, wenn eine Maschine ewig lebt. Einen unsterblichen Menschen tolerieren die Menschen jedoch nicht, weil sie selbst sterblich sind. Aus diesem Grund lehnen sie es ab, mir Menschenrechte zuzusprechen.«


    »Worauf wollen Sie hinaus, Andrew?«, fragte Chee-Li-Hsing.


    »Ich habe das Problem beseitigt, Chee«, sagte Andrew. »Vor mehreren Dekaden wurde mein Positronengehirn an ein quasi-organisches Nervensystem angeschlossen. Durch eine letzte Operation wurde ein Prozess eingeleitet, in dessen Verlauf das Potenzial meiner Gehirnbahnen langsam, sehr langsam von diesem Anschluss abgezogen wird.«


    Das zerknitterte Gesicht Chee-Li-Hsings blieb ausdruckslos, nur ihre Lippen wurden schmal. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie sich sterblich haben machen lassen?«, fragte sie. »Das kann doch nicht sein. Damit hätten Sie ja die dritte Grundregel verletzt.« Sie griff nach seinem Arm. »Andrew«, sagte sie, »das durften Sie nicht. Machen Sie es rückgängig.«


    »Das kann nicht rückgängig gemacht werden«, sagte Andrew. »Es ist bereits zu viel Schaden angerichtet. Ich habe noch ein Jahr zu leben – ungefähr. Den zweihundertsten Jahrestag meiner Fertigstellung werde ich noch feiern können. Ich war sentimental genug, den Chirurgen darum zu bitten.«


    »Das kann es doch nicht wert sein. Andrew, Sie sind ein Narr.«


    »Wenn es mir die Bezeichnung Mensch einbringt, war es die Sache wert«, sagte Andrew. »Bringt es mir die Bezeichnung Mensch nicht ein, dann wenigstens das Ende der ständigen Sehnsucht danach, und auch das ist es wert.«


    Und dann tat Chee-Li-Hsing etwas, was sie selbst erstaunte: Sie weinte.
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    Es war merkwürdig, wie stark die Welt auf seine letzte Tat reagierte. Alles, was Andrew bis dahin getan hatte, war mehr oder weniger als selbstverständlich hingenommen worden. Aber jetzt hatte er sogar den Tod in Kauf genommen, um seine Menschwerdung durchzusetzen, und dieses Opfer bewegte die Massen.


    Der offiziellste Akt der Feierlichkeiten wurde auf den 200. Jahrestag seiner Fertigstellung festgesetzt. Der Weltpräsident gratulierte Andrew persönlich, die Verlesung des Urteilsspruches wurde sogar auf den Mondstaat und in die Marskolonie übertragen.


    Andrew saß im Rollstuhl. Er konnte zwar noch gehen, aber nur noch ein paar Schritte.


    »Vor fünfzig Jahren«, sagte der Präsident, und die gesamte Menschheit sah zu, »wurden Sie zum hundertfünfzigjährigen Robot erklärt, Andrew. Heute erkläre ich Sie zum zweihundertjährigen Menschen, Mr. Martin.«


    Und lächelnd streckte Andrew die Hand aus und schüttelte die des Präsidenten.
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    Andrew lag im Bett, und seine Gedanken schwanden langsam dahin.


    Verzweifelt klammerte er sich an ihnen fest. Ein Mensch! Er war ein Mensch! Das sollte sein letzter Gedanke sein. Mit diesem Gedanken wollte er sich auflösen – wollte er sterben.


    Noch einmal schlug er die Augen auf und erkannte Chee-Li-Hsing, die an seinem Bett stand. Auch andere waren da, aber sie waren unkenntliche Schatten. Nur Chee-Li-Hsing hob sich von dem immer dunkler werdenden Grau ab. Vorsichtig streckte er die Hand aus und fühlte ganz schwach, wie Chee-Li-Hsing sie nahm.


    Sie verschwamm vor seinem Blick, und der letzte seiner Gedanken floss dahin.


    Bevor er jedoch völlig verschwunden war, kam noch ein allerletzter, flüchtiger Gedanke und verweilte einen Augenblick lang in seinem Gedächtnis, bevor alles aufhörte.


    »Little Miss«, flüsterte er so leise, dass es niemand hörte.

  


  
    


    Marching in


    Jerome Bishop, Komponist und Posaunist, war noch nie in einer Klinik für Geisteskranke gewesen.


    Es hatte Zeiten gegeben, in denen er geglaubt hatte, in einem Irrenhaus zu sein, aber dass er je als Gutachter gerufen werden würde, hatte er sich in den wildesten Träumen nicht vorstellen können.


    Aber da saß er nun, im Jahr zweitausendundeins, und die Welt war in einem ziemlich schrecklichen Zustand, der sich aber angeblich bessern sollte. Als eine Frau mittleren Alters hereinkam, stand er auf. Die Frau hatte graumeliertes Haar, und Bishop war froh, dass seine eigenen noch dunkel waren.


    »Sind Sie Mr. Bishop?«, fragte sie.


    »Der bin ich.«


    Sie gab ihm die Hand. »Ich bin Dr. Cray. Würden Sie bitte mit mir kommen?«


    Er schüttelte ihr die Hand und kam mit ihr. Jeder, dem sie begegneten, trug einen schmutzig beigen Kittel.


    Dr. Cray legte einen Finger an die Lippen und forderte Bishop mit einer Bewegung der anderen Hand auf, sich zu setzen. Sie drückte auf einen Knopf, das Licht ging aus, und ein Fenster, das von der anderen Seite beleuchtet war, wurde Mittelpunkt.


    Durch das Fenster sah Bishop eine Frau in einer Art Zahnarztstuhl liegen, der ganz nach hinten gekippt war. Ein Wald von gebogenen Drähten verband den Kopf der Frau mit irgendwelchen für Bishop unsichtbaren Geräten, hinter ihrem Kopf ein schmaler Lichtstrahl; ein schmaler Papierstreifen kam aus einem Gerät, das Bishop ebenfalls nicht sehen konnte.


    Das Licht ging wieder an, das Fenster war nicht mehr Mittelpunkt.


    »Wissen Sie, was wir da drin tun?«, fragte Dr. Cray.


    »Sie zeichnen Gehirnwellen auf. Das ist lediglich eine Vermutung.«


    »Eine richtige Vermutung. Es stimmt. Es ist eine Laseraufzeichnung. Wissen Sie, wie das vor sich geht?«


    »Meine Musik ist auch schon mit einem Laser aufgezeichnet worden«, sagte Bishop und schlug ein Bein über das andere, »aber das heißt nicht, dass ich weiß, wie das vor sich geht. Die Techniker kennen sich da aus … Also, Dr. Cray, wenn Sie glauben, dass ich ein Lasertechniker bin, dann haben Sie sich gründlich getäuscht.«


    »Ich weiß, dass Sie kein Techniker sind«, sagte Dr. Cray. »Sie sind aus einem anderen Grund hier … Lassen Sie es mich Ihnen erklären. Einen Laserstrahl kann man viel schneller und viel präziser verändern als elektrischen Strom oder einen Elektronenstrahl. Das heißt, dass eine sehr komplizierte Welle in größeren Details aufgezeichnet werden kann als bisher. Mithilfe eines mikroskopisch dünnen Strahls bekommen wir eine Welle, die wir unter dem Mikroskop betrachten und an der wir Details feststellen können, die für das bloße Auge unsichtbar und auf andere Weise nicht feststellbar sind.«


    »Falls es das ist, worüber Sie mich befragen wollen«, entgegnete Bishop, »kann ich Ihnen gleich sagen, dass es sich nicht bezahlt macht. Ich meine, die Details machen sich nicht bezahlt. Das Ohr hört nur ein bestimmtes Quantum an Wellen. Wenn eine Laseraufnahme über dieses Quantum hinausgeht, wird die Sache zwar teurer, aber der Effekt bleibt derselbe. Manche behaupten sogar, dass dadurch ein Brummen entsteht, das der Musik schadet. Ich persönlich höre das nicht, aber ich sage Ihnen, wenn Sie das Optimale wollen, dann verringern Sie den Durchmesser des Laserstrahls nicht … Natürlich kann es bei Gehirnwellen anders sein, aber was ich Ihnen gesagt habe, stimmt, und mehr kann ich Ihnen nicht sagen, also gehe ich jetzt wieder, und kosten tut es selbstverständlich nichts.«


    Bishop wollte aufstehen, aber Dr. Cray schüttelte den Kopf.


    »Bitte, bleiben Sie sitzen, Mr. Bishop. Die Gehirnwelle ist tatsächlich anders. Da brauchen wir alle nur möglichen Details. Bisher haben wir lediglich die kleinen sich überlappenden Effekte von zehn Milliarden Gehirnzellen aufzeichnen können, also einen groben Durchschnitt, der bloß die ganz allgemeinen Effekte zeigt.«


    »So, als würde man zehn Milliarden Klavieren zuhören, die hundert Meilen weg sind, und jedes spielt etwas anderes?«


    »Genau.«


    »Also bloß Krach?«


    »Nicht ganz. Wir bekommen schon Informationen, über Epilepsie zum Beispiel. Mithilfe von Laseraufzeichnungen jedoch bekommen wir die feinen Details. Wir hören die einzelnen Melodien, die von den einzelnen Klavieren gespielt werden; wir hören außerdem, welches Klavier falsch spielt.«


    Bishop zog die Augenbrauen in die Höhe. »Woraus Sie schließen können, warum einer, der spinnt – spinnt.«


    »Sozusagen. Schauen Sie sich das an.«


    In einer anderen Ecke des Raums leuchtete ein Bildschirm auf, über den sich eine dünne, zittrige Linie zog. Dr. Cray nahm ein kleines, drahtloses Steuergerät in die Hand und drückte auf einen Knopf. Ein winziger roter Lichtfleck tanzte über die Linie.


    »Das ist ein Mikrofotograf«, sagte Dr. Cray. »Diese kleinen, roten Unterbrechungen wären mit dem bloßen Auge nicht sichtbar und mit einer weniger genauen Aufzeichnungsmethode ebenfalls nicht. Diese Unterbrechungen treten nur auf, wenn ein Patient unter einer Depression leidet. Je tiefer die Depression, desto größer der Lichtfleck.«


    Bishop überlegte einen Moment lang. »Können Sie denn nichts dagegen tun?«, fragte er dann. »Bis jetzt heißt das doch bloß, dass Sie durch den Lichtfleck von der Depression wissen. Das müssten Sie aber doch genauso wissen, wenn Sie dem Patienten einfach zuhören.«


    »Das ist richtig, aber die Details sind eine große Hilfe. Wir können zum Beispiel die Gehirnwellen in flackernde Lichtwellen verwandeln und sogar in die entsprechenden Schallwellen. Wir verwenden dasselbe Lasersystem, das für Ihre Musikaufnahmen benutzt wird. Wir erhalten ein schwaches, musikähnliches Summen, das den Lichtflecken entspricht. Ich möchte, dass Sie sich das einmal anhören.«


    »Die Musik von einer bestimmten depressiven Person, deren Gehirn diese Linie da produziert?«


    »Ja, und da wir sie nicht lauter stellen können, ohne dabei Details einzubüßen, muss ich Sie bitten, den Kopfhörer aufzusetzen.«


    »Soll ich auch die Linie beobachten?«


    »Das ist nicht nötig. Sie können ruhig die Augen zumachen. Von dem Flackern dringt genug durch die Lider, um das Gehirn zu beeinflussen.«


    Bishop schloss die Augen. Aus dem Summen hörte er deutlich einen schweren, traurigen Rhythmus heraus. Einen Rhythmus, der alle Sorgen der müden, alten Welt beinhaltete. Er hörte zu.


    Das flackernde Licht, das auf seine Lider traf, nahm er nur halb wahr.


    Er spürte, wie er am Ärmel gezupft wurde.


    »Mr. Bishop … Mr. Bishop …«


    Er holte tief Luft. »Vielen Dank!«, sagte er, und es schüttelte ihn ein wenig. »Das hat mich aufgeregt, aber ich konnte nicht davon ablassen.«


    »Sie haben eben eine Gehirnwellendepression gehört, und das hat Sie erregt. Ihre eigenen Gehirnwellen haben sich daran angepasst. Sie haben sich deprimiert gefühlt, habe ich recht?«


    »Allerdings!«


    »Sehen Sie, wenn wir die Wellencharakteristik der Depression oder jeder geistigen Anomalität lokalisieren und beseitigen können und nur noch den verbleibenden Rest von Gehirnwellen spielen, ist die Wellenstruktur des Patienten normal.«


    »Für wie lange?«


    »Für eine gewisse Zeit nach Abbruch der Behandlung. Nicht lang. Ein paar Tage. Eine Woche vielleicht. Dann muss der Patient wieder in die Klinik kommen.«


    »Das ist besser als gar nichts.«


    »Aber nicht genug. Der Mensch wird mit bestimmten Genen geboren, Mr. Bishop, und diese Gene schreiben eine bestimmte potenzielle Gehirnstruktur vor. Der Mensch unterliegt gewissen Umwelteinflüssen. Diese Faktoren sind nicht leicht zu neutralisieren, deshalb haben wir hier in dieser Klinik versucht, wirkungsvollere und länger anhaltende Methoden zur Neutralisierung zu entwickeln … Und Sie können uns dabei vielleicht helfen. Deshalb haben wir Sie gebeten, zu uns zu kommen.«


    »Aber ich verstehe doch von dem Ganzen nichts. Ich habe ja bis eben nicht einmal gewusst, dass Gehirnwellen mit Lasern aufgenommen werden. Ich bin ein blutiger Laie.«


    Dr. Cray bohrte die Hände in die Taschen ihres Kittels. »Sie haben doch eben noch gesagt …« – sie sah Bishop gereizt an –, »… dass der Laser genauer aufzeichnet, als das Ohr es hören kann.«


    »Ja, und es stimmt auch.«


    »Ich weiß, dass es stimmt. Einer meiner Kollegen hat in der Dezemberausgabe von 2000 im High Fidelity das Interview mit Ihnen gelesen, und in diesem Interview haben Sie das auch betont. Das war es, was unsere Aufmerksamkeit geweckt hat. Das Ohr kann das Laserdetail nicht aufnehmen, das Auge aber schon. Das flackernde Licht nämlich wirkt auf das Gehirn, nicht der Ton. Der Ton allein bewirkt gar nichts. Er verstärkt jedoch den Effekt, wenn das Licht seine Wirkung tut.«


    »Kann man den Ton nicht weiter verstärken?«


    »Doch«, sagte Dr. Cray. »Aber die Verstärkung reicht nicht aus. Die ruhigen, feinen, unendlich reichen Variationen, die durch eine Laseraufnahme festgehalten werden, werden vom Ohr nicht registriert. Zu viel ist gleichzeitig vorhanden und erstickt den Anteil, der verstärkt.«


    »Wieso glauben Sie, dass ein solcher Anteil vorhanden ist?«


    »Weil wir gelegentlich etwas produzieren – meistens durch Zufall –, was besser zu funktionieren scheint als die ganze Gehirnwelle, aber wir begreifen nicht, warum. Wir brauchen daher einen Musiker, nämlich Sie. Wenn Sie sich zwei Aufzeichnungen von Gehirnwellen anhören, können Sie vielleicht eine Melodie oder eine Klangfärbung erfinden, welche zu der jeweiligen Aufzeichnung besser passt als die gegebene. Das wiederum könnte dann den Lichteffekt verstärken und die Wirksamkeit der Therapie steigern.«


    »Moment mal!«, sagte Bishop. »Da wollen Sie mir aber einen ganz schönen Haufen Verantwortung aufladen. Wenn ich Musik mache, streichle ich lediglich das Ohr und lasse Muskeln hüpfen, aber ich versuche nicht, ein krankes Gehirn zu heilen.«


    »Wir verlangen von Ihnen lediglich, dass Sie das Ohr streicheln und Muskeln hüpfen lassen, aber in der Weise, dass Ihre Musik zur normalen Musik von Gehirnwellen passt … Ich versichere Ihnen, Mr. Bishop, dass Sie bezüglich der Verantwortung keinerlei Bedenken zu haben brauchen. Ihre Musik kann keinen Schaden anrichten, sie kann nur Gutes bewirken. Außerdem werden Sie bezahlt dafür, Mr. Bishop, auch wenn nichts dabei herauskommt.«


    »Na ja. Ich kann es ja mal versuchen«, sagte Bishop. »Aber versprechen kann ich nichts.«


    Nach zwei Tagen kam er zurück. Dr. Cray wurde aus einer Besprechung geholt und sah ihn mit müden Augen an.


    »Haben Sie etwas?«


    »Ja«, sagte Bishop. »Vielleicht funktioniert es sogar.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Ich weiß es eben nicht. Ich habe nur so das Gefühl … Folgendes: Ich habe mir die Laserbänder angehört, die Sie mir mitgegeben haben. Sowohl die originale Gehirnwellenmusik, wie der depressive Patient sie gespielt hat, als auch Ihre zum Normalen hin veränderte Musik. Sie haben recht, ohne das flackernde Licht hat mich keines der beiden Tonwerke beeindruckt. Ich habe sie aber trotzdem gegeneinander abgewogen, um den Unterschied festzustellen.«


    »Haben Sie denn einen Computer?«, fragte Dr. Cray erstaunt.


    »Nein, ein Computer hätte mir dabei auch nichts genützt. Das Ergebnis wäre zu umfangreich. Der Computer nimmt ein kompliziertes Ineinanderklingen von Gehirnwellen in sich auf und zieht davon ein zweites kompliziertes Ineinanderklingen von Gehirnwellen ab, und es bleibt immer noch ein kompliziertes Ineinanderklingen von Gehirnwellen übrig. Nein, ich habe es im Kopf gemacht und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass die kranke Musik durch eine Gegenmusik ausgeschaltet werden müsste.«


    »Wie können Sie das denn im Kopf machen?«


    »Das weiß ich auch nicht«, sagte Bishop, einen Anflug von Ungeduld in der Stimme. »Wie hat denn Beethoven seine Neunte im Kopf hören können, bevor er die Noten aufgeschrieben hat? Weiß der Kuckuck. Auch das Gehirn ist ein ganz guter Computer, oder vielleicht nicht?«


    »Doch«, gab Dr. Cray zu. »Haben Sie die Gegenmusik dabei?«


    »Ja, aber auf einem ganz normalen Tonband. Der Rhythmus ist ungefähr so: di-di-did-da … di-di-did-da … di-di-did-da-da-da-did-da … und so weiter. Ich habe eine Melodie auf den Rhythmus gesetzt, und Sie können sie der Patientin ja vorspielen, solange diese gerade das normale Gehirnwellenbild auf die Lider gestrahlt bekommt. Wenn ich mich nicht täusche, funktioniert die Angelegenheit.«


    »Sind Sie sich sicher?«


    »Wenn ich mir sicher wäre, müsste man es nicht ausprobieren, oder?«


    Dr. Cray überlegte einen Moment lang. »Gut«, sagte sie schließlich. »Ich mache mit der Patientin einen Termin aus. Ich hätte Sie gerne dabei.«


    »Wie Sie wollen.«


    »Sie können natürlich nicht mit im Behandlungsraum sein, aber hier draußen.«


    »Ist mir auch recht.«


    Die Patientin wirkte bedrückt. Ihre Lider waren schwer, ihre Stimme klang leise.


    Bishop saß ruhig und unbemerkt in einer Ecke. Er sah die Patientin in den Behandlungsraum kommen. Und was ist, wenn es funktioniert, dachte er, während er geduldig wartete. Warum soll man nicht Gehirnzellengeflacker mit der passenden Musik koppeln und damit erreichen, dass die schlechte Laune vergeht, mehr Energie aufgebracht und die Liebe gesteigert wird? Nicht nur für Kranke wäre das gut, sondern auch für normale Menschen, die ihre Gefühle mithilfe von Alkohol oder Drogen ins Lot bringen wollen. Ein absolut sicheres Mittel wäre das, auf den Gehirnwellen selbst aufgebaut …


    Nach fünfundvierzig Minuten war die Therapie beendet.


    Die Patientin machte einen ausgeglichenen Eindruck. Ihr Blick war klar, der besorgte Zug um den Mund war verschwunden. Sie wirkte geradezu heiter.


    »Es geht mir besser, Dr. Cray«, sagte sie. »Viel besser.«


    »Das war aber doch noch jedes Mal so«, sagte Dr. Cray ruhig.


    »Schon, aber heute ist es trotzdem anders. Sonst habe ich mich zwar wohler gefühlt, aber gleichzeitig gespürt, dass die Depression bloß zurückgedrängt ist und wiederkommt. Jetzt ist sie völlig verschwunden.«


    »Wir können nicht sichergehen, ob sie tatsächlich für immer verschwunden ist, deshalb schlage ich vor, dass wir uns in zwei Wochen wiedersehen. Aber Sie rufen mich bitte an, wenn Sie sich vor diesem Termin wieder unwohl fühlen sollten, versprechen Sie mir das? Hatten Sie das Gefühl, dass heute etwas anders war als sonst?«


    Die Patientin überlegte. »Nein«, sagte sie zögernd. »Oder vielleicht doch. Das flackernde Licht war anders. Heller und irgendwie schärfer.«


    »Haben Sie etwas gehört?«


    »Hätte ich etwas hören sollen?«


    Dr. Cray stand auf. »Na, dann gut. Bitte, vergessen Sie nicht, sich draußen einen Termin geben zu lassen.«


    An der Tür blieb die Patientin noch einmal stehen. »Es ist ein richtig schönes Gefühl, glücklich zu sein«, sagte sie und ging.


    Dr. Cray kam zu Bishop in den Nebenraum.


    »Sie hat nichts gehört, Mr. Bishop«, sagte sie. »Ich vermute, dass Ihre Gegenmusik das normale Gehirnwellengefüge auf so normale Weise beeinflusst hat, dass der Ton sozusagen vom Licht verschluckt worden ist … Vielleicht funktioniert Ihre Methode tatsächlich.« Sie sah ihm voll ins Gesicht. »Mr. Bishop, wären Sie bereit, uns auch in Zukunft unter die Arme zu greifen? Wir sind bereit, Sie entsprechend zu honorieren. Sollte es sich herausstellen, dass diese Therapie tatsächlich zur Heilung von Geisteskrankheiten führt, werden wir dafür sorgen, dass Sie die gebührende Anerkennung bekommen.«


    »Ich helfe Ihnen gern, Dr. Cray, aber es ist nicht so schwierig, wie Sie sich das vorstellen. Die Arbeit ist bereits getan.«


    »Bereits getan?«


    »Seit Jahrhunderten gibt es Musiker. Vielleicht hatten sie keine Ahnung von Gehirnwellen, aber sie taten ihr Bestes, Melodien und Rhythmen zu erfinden, die den Menschen erfreuen, die ihn mit dem Fuß den Takt mitklopfen lassen, die seine Muskeln zum Hüpfen bringen, die ihnen ein Lächeln auf das Gesicht zaubern, die ihnen Tränen entlocken und ihr Herz höher schlagen lassen. Die Melodien sind vorhanden. Wenn man erst einmal den Gegenrhythmus hat, kann man sich die entsprechende Musik aus dem existierenden Angebot aussuchen.«


    »Und das haben Sie auch in diesem Fall getan?«


    »Klar. Was reißt den Menschen wirkungsvoller aus einer trüben Stimmung als ein Lied, das alle mitreißt, eine echte Revival-Hymne, ein musikalischer Wiederbelebungsversuch? Dazu sind die ja schließlich da. Sie haben einen einfachen Rhythmus und gehen unmittelbar in die Glieder.«


    »Eine Revival-Hymne?«, fragte Dr. Cray zweifelnd.


    »Klar. In diesem Falle habe ich eine gewählt, die ich für die beste halte. Sie kennen sie auch. When the Saints Go Marching In.«


    Bishop sang das Lied und schnalzte mit den Fingern den Takt. Schon nach der ersten Zeile sang Dr. Cray fröhlich mit.

  


  
    


    Altmodisch


    Ben Estes wusste, dass er sterben musste, und die Tatsache, dass er es durch all die Jahre hindurch gewusst hatte, war kein Trost. Das Leben eines Astromineralogen, der ständig durch die endlose Weite des Asteroidengürtels gondelte, war nicht sonderlich angenehm, versprach jedoch, kurz zu sein.


    Natürlich konnte ein zufälliger Fund lebenslänglichen Reichtum bringen, aber das, was hier passiert war, brachte ganz bestimmt keinen Reichtum. Es brachte den sicheren Tod.


    Harvey Funarelli stöhnte in seiner Koje, und Estes drehte sich um, was auch ihm ein Stöhnen entlockte. Dass es ihn nicht so schwer getroffen hatte wie Funarelli, mochte daran liegen, dass Funarelli größer und schwerer war. Dazu kam, dass Funarelli dem Punkt des Fast-Zusammenstoßes näher gewesen war.


    »Geht es einigermaßen, Harv?«, fragte Estes seinen Kollegen.


    »Es geht schon«, stöhnte Funarelli. »Allerdings fühle ich mich, als hätte ich mir sämtliche Knochen gebrochen. Was war eigentlich los? Auf was sind wir denn draufgebrummt?«


    Estes humpelte zu Funarelli. »Bleib liegen«, sagte er.


    »Ich kann schon aufstehen«, sagte Funarelli. »Du musst mir bloß die Hand geben. Mann! Eine Rippe ist auch im Eimer. Was war denn los, Ben?«


    Estes deutete auf das Hauptbullauge. Es war nicht groß, aber für ein bemanntes Astromineralogenschiff ausreichend. Funarelli ging von Estes gestützt darauf zu und blickte hinaus.


    Die Sterne waren natürlich zu sehen, aber das erfahrene Astronautenauge nahm sie nicht zur Kenntnis. Die Sterne waren immer da. Im Vordergrund eine Geröllbank mit Gesteinsbrocken verschiedener Größe, die wie ein Schwarm fauler Bienen im Nichts schwebten.


    »Also so etwas habe ich überhaupt noch nie gesehen«, sagte Funarelli.


    »Diese Brocken«, sagte Estes, »sind meiner Meinung nach die Überreste eines Asteroiden. Sie kreisen um das herum, was den Asteroiden zerstört und auch uns fast erwischt hat.«


    »Was?« Funarelli starrte in die Dunkelheit hinaus. Estes deutete durch das Bullauge. »Das da!«


    »Ich sehe nichts.«


    »Kannst du auch nicht. Es ist ein Schwarzes Loch.«


    Funarelli stellten sich die Haare auf. »Du spinnst«, sagte er.


    »Ich spinne überhaupt nicht«, sagte Estes. »Schwarze Löcher gibt es in allen Größen. Das behaupten wenigstens die Astronomen. Das da entspricht der Masse eines ziemlich großen Asteroiden, und wir kreisen darum herum. Wie sollte uns sonst etwas, das wir nicht sehen können, in seine Umlaufbahn zwingen?«


    »Noch nirgends wurde …«


    »Ich weiß. Ist ja auch nicht möglich, weil man es nicht sieht. Seine Masse … Hoppla! Jetzt kommt die Sonne.« Das langsam kreisende Schiff hatte sie der Sonne zugewandt, und das Bullauge hatte sich automatisch verdunkelt. »Wie dem auch sei«, sagte Estes, »wir haben das erste Schwarze Loch im All entdeckt, was uns allerdings wenig nützt, wenn wir nicht lange genug leben, um die Lorbeeren in Empfang nehmen zu können.«


    »Was ist denn passiert?«, fragte Funarelli.


    »Wir sind zu nahe herangekommen und wären von den Auswirkungen der Gezeiten fast erschlagen worden.«


    »Von den Auswirkungen der Gezeiten?«


    »Ich bin kein Astronom«, sagte Estes, »aber, wenn ich es richtig begriffen habe, kann die Gravitation eines solchen Dings sehr intensiv werden, wenn man zu nahe herankommt. Mit wachsender Entfernung nimmt diese Intensität so rapide ab, dass das nahe Ende eines Gegenstandes der Anziehung viel stärker ausgesetzt ist als das entferntere. Der Gegenstand wird daher auseinandergezogen. Je größer ein Objekt ist und je näher es herankommt, desto größer ist die Auswirkung. Deine Muskeln sind gezerrt worden, Harv, und du kannst von Glück reden, dass deine Knochen noch heil sind.«


    Funarelli grinste. »Das sagst du so leicht. Ich bin mir da gar nicht so sicher … Und was ist sonst noch passiert?«


    »Die Raketen sind weg. Wir stecken in dieser Umlaufbahn … zum Glück wenigstens in einer, die weit genug entfernt ist …«


    Können wir S – O – S …«


    »Nicht einmal das«, sagte Estes. »Das Kommunikationssystem ist zerstört.«


    »Kannst du es nicht reparieren?«


    »Nein.«


    »Und sonst? Was bleibt uns sonst?«


    »Nichts. Abwarten und sterben. Aber das macht mir weniger aus.«


    »Aber mir macht es etwas aus«, sagte Funarelli, hockte sich ächzend auf seine Koje und stützte den Kopf in die Hände.


    »Wir haben doch die Pillen«, sagte Estes. »Das ist wenigstens ein leichter Tod. Aber wirklich schlimm ist, dass wir von dem da nichts berichten können.« Er deutete auf das Bullauge, das seit dem Verschwinden der Sonne wieder klar war.


    »Von dem Loch, meinst du?«


    »Ja, es ist nämlich gefährlich. Es scheint sich in einer Umlaufbahn um die Sonne zu befinden, aber woher soll man wissen, ob diese Umlaufbahn konstant ist? Selbst wenn sie das ist, muss man damit rechnen, dass sie mit der Zeit größer wird.«


    »Wahrscheinlich verschluckt es alles, was ihm in die Quere kommt.«


    »Eben. Kosmischer Staub wirbelt schon die ganze Zeit hinein und gibt dabei Energie ab. Daher diese schwachen Lichtfunken. Und ab und zu schluckt das Loch einen größeren Brocken, und dann entsteht ein Lichtblitz. Je größer das Loch wird, desto leichter zieht es Material an und aus größeren Entfernungen.«


    Die beiden Männer starrten wie gebannt auf das Bullauge.


    »Im Moment könnte man vielleicht noch damit hantieren«, fuhr Estes schließlich fort. »Wenn die NASA einen Asteroiden hierhermanövrieren und an dem Loch vorbeischicken könnte, würde das Loch durch die gegenseitige Gravitationseinwirkung aus seiner Umlaufbahn gezogen. Das Loch müsste dann in eine Bahn dirigiert werden, auf der es sich aus dem Sonnensystem entfernt.«


    »Glaubst du, dass es anfangs ganz klein gewesen ist?«, fragte Funarelli.


    »Es kann bei der Entstehung des Universums ein winziges Loch gewesen sein, das in den folgenden Milliarden von Jahren immer größer geworden ist. Wenn es sich weiter ausdehnt, wird man eines Tages nichts mehr machen können. Es wird zum Grab der Sonne werden.«


    »Und warum ist es bis jetzt noch nicht entdeckt worden?«


    »Weil niemand danach gesucht hat. Wer rechnet denn damit, dass sich im Asteroidengürtel ein Schwarzes Loch befindet? Außerdem bewirkt es noch nicht genug, um bemerkt zu werden, die Masse ist noch zu klein. Wir sind schließlich auch bloß durch Zufall darauf gestoßen.«


    »Bist du ganz sicher, Ben, dass es keine Kommunikationsmöglichkeit gibt? Wie weit sind wir denn von der Vesta entfernt? Von der Vesta aus könnten sie schnell bei uns sein. Es ist schließlich die größte Station im Gürtel.«


    Estes schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie weit wir von der Vesta entfernt sind und wo sie sich überhaupt befindet. Der Computer ist im Eimer.«


    »Verdammt! Was funktioniert eigentlich noch?«


    »Das Drucksystem funktioniert Gott sei Dank, der Wasserwiederaufbereitungsapparat funktioniert, der Vorrat an Proviant und Energie reicht ein Weilchen. Zwei Wochen halten wir es leicht noch aus.«


    Schweigen.


    »Hör zu«, sagte Funarelli nach einer Weile, »wenn wir auch nicht wissen, wo die Vesta genau liegt, so wissen wir doch, dass sie bloß ein paar Millionen Kilometer von uns entfernt ist. Wenn wir wenigstens ein Signal hinschicken könnten, dann würden sie uns ein Robotschiff schicken, und das müsste doch in spätestens einer Woche hier sein.«


    »Ja.« Estes stieß ein kurzes Lachen aus.


    Ein unbemanntes Rettungsschiff konnte die dreifache Geschwindigkeit erreichen, eine Geschwindigkeit, die der Körper und das Blut des Menschen nicht aushalten konnten.


    Funarelli schloss die Augen, als könne er dadurch die Schmerzen verringern. »Du brauchst gar nicht zu lachen«, sagte er. »Das Robotschiff könnte uns Ersatzteile bringen und die nötigen Geräte, um das Kommunikationssystem wieder in Gang zu bringen. Dann könnten wir wenigstens durchhalten, bis Rettung kommt.«


    Estes setzte sich auf die andere Koje. »Ich habe nicht wegen des Robotschiffs gelacht, sondern über die Tatsache, dass wir kein Signal geben können. Unmöglich. Nicht einmal schreien können wir. Das Vakuum des Alls befördert keine Geräusche.«


    »Trotzdem müssen wir uns etwas einfallen lassen«, sagte Funarelli. »Unser Leben hängt davon ab.«


    »Das Leben der ganzen Menschheit hängt vielleicht davon ab«, sagte Estes, »aber mir fällt trotzdem nichts ein. Lass du dir doch etwas einfallen.«


    Funarelli griff nach den Hanteln, die an der Wand befestigt waren, und zog sich in die Höhe. »Mir fällt zum Beispiel ein«, sagte er, »dass du die Gravitationsaggregate abstellen, den Saft sparen und unsere Muskeln schonen solltest.«


    »Gute Idee«, sagte Estes, stand auf, ging zum Kontrollpult und stellte die Gravitation ab.


    Funarelli schwebte mit einem Seufzer in die Höhe. »Warum finden sie bloß das Loch nicht, diese Idioten?«, sagte er.


    »So rein per Zufall wie wir?«, fragte Estes. »Unmöglich. Das Loch macht sich ja nicht bemerkbar.«


    »Auch ohne Gravitation tut mir immer noch alles weh«, sagte Funarelli. »Wenn das so weitergeht, dann ist die Pille vielleicht eine Erlösung … Können wir nicht etwas unternehmen, damit das Loch etwas aktiver wird?«


    »Wenn ein paar von diesen Gesteinsbrocken die Güte hätten, in das Loch zu plumpsen, würde eine Ladung Röntgenstrahlen herausschießen.«


    »Würden sie das auf der Vesta registrieren?«


    Estes schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Sie geben auf so etwas nicht Acht. Auf der Erde würde es sofort registriert werden. Dort gibt es Stationen, die den Himmel ständig kontrollieren und nach Strahlungsveränderungen absuchen.«


    »Wenn wir die Erde aufmerksam machen könnten, dann würde das auch seinen Zweck erfüllen, Ben. Sie würden sofort die Vestastation benachrichtigen und Ermittlungen anstellen lassen. Die Röntgenstrahlen brauchen an die fünfzehn Minuten, bis sie die Erde erreichen, es dauert weitere fünfzehn Minuten, bis die Radiowellen auf der Vesta ankommen …«


    »Und die Zeit dazwischen?«, fragte Estes. »Die Suchgeräte auf der Erde zeichnen vielleicht automatisch ein Bündel von Röntgenstrahlen aus der und der Richtung auf, aber wer soll feststellen, woher sie stammen? Sie könnten ja auch von einer Galaxis sein, die zufällig in dieser Richtung liegt. Man wird nach weiteren Strahlenbündeln aus derselben Richtung Ausschau halten, nichts wird passieren, und man wird den Vorfall als nicht weiter bedeutend abtun. Außerdem würde das sowieso nicht funktionieren, Harv. Als das Loch durch die Auswirkung seiner Gezeiten den Asteroiden gesprengt hat, müssen Unmengen von Röntgenstrahlen ausgesandt worden sein. Aber wahrscheinlich ist das Tausende von Jahren her, und damals hat bestimmt noch niemand den Himmel nach Strahlen abgesucht. Die Reste von dem Asteroiden haben dann aber sicher ziemlich stabile Umlaufbahnen.«


    »Wenn wir unsere Triebwerke noch hätten …«


    »Könnten wir das Schiff mitten in das Loch hineinsteuern, meinst du? Uns opfern, damit die Welt auf das Loch aufmerksam wird? Auch keine besonders geistreiche Idee. Sie hätte auch bloß einen einzigen Impuls zur Folge.«


    »So habe ich es doch nicht gemeint«, sagte Funarelli verärgert. »Der Heldentod war nie mein Ideal. Wenn wir unsere drei Raketen noch hätten, könnten wir sie abmontieren, sie je auf einen großen Gesteinsbrocken pfropfen und diese der Reihe nach in das Loch jagen. Drei Ausbrüche von Röntgenstrahlen wären die Folge. Wenn wir das Manövrieren noch an drei aufeinanderfolgenden Tagen durchführen würden, wäre das doch sicher wirkungsvoll. Dann würde das Phänomen bestimmt registriert werden, meinst du nicht?«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Außerdem haben wir keine Raketen mehr, und wenn wir noch welche hätten, könnten wir ohnehin …« Estes brach ab. »Ob unsere Anzüge wohl noch in Ordnung sind?«


    »Die eingebauten Funkgeräte?«, rief Funarelli ganz aufgeregt.


    »Quatsch«, sagte Estes. »Die haben doch bloß eine Reichweite von ein paar Tausend Kilometern. Ich denke an etwas anderes. Ich gehe selber da raus.« Er öffnete den Spind, in dem die Anzüge aufbewahrt waren. »Sie scheinen intakt zu sein.«


    »Aber was willst du denn draußen?«, fragte Funarelli.


    »Wir haben keine Raketen mehr«, sagte Estes. »Aber Muskelkraft haben wir noch. Ich wenigstens. Glaubst du, du kannst auch so einen Brocken werfen?«


    Funarelli holte mit dem Arm aus und verzog sofort das Gesicht vor Schmerzen.


    »Macht nichts«, sagte Estes. »Dann gehe ich allein … Der Anzug scheint in Ordnung zu sein. Jetzt fragt sich bloß noch, ob die Tür aufgeht.«


    »Und die Luft, die dabei verbraucht wird?«


    »Nützt uns in zwei Wochen auch nichts mehr.«


    Jeder Astromineraloge muss ab und zu das Schiff verlassen, um Gesteinsproben zu holen oder Reparaturen außenbords durchzuführen. Meistens ist ein Ausstieg eine aufregende Angelegenheit, allein deshalb, weil er Abwechslung bringt.


    Diesmal empfand es Estes nicht als aufregende Angelegenheit, sondern er hatte ganz einfach Angst. Sein Vorhaben war so verdammt primitiv, dass er sich idiotisch dabei vorkam. Es war hart genug, sterben zu müssen, dass man es sich eigentlich hätte verkneifen sollen, auch noch als Idiot zu sterben.


    Er fand sich umgeben vom Schwarz des Alls und dem Glitzern der Sterne, das er schon hundertmal gesehen hatte. Jetzt jedoch, im schwachen Schein der kleinen, weit entfernten Sonne, sah er außerdem noch spärlich angestrahlte Gesteinsbrocken, die wie ein kleiner Saturnring das Loch umgaben. Die Gesteinsbrocken schienen in der Luft zu stehen, was eine optische Täuschung war, denn sie bewegten sich mit der gleichen Geschwindigkeit wie das Schiff.


    Mithilfe seines Netzes aus Tantalstahl holte Estes faustgroße Gesteinsbrocken ein. Noch nie war er so froh gewesen, dass die modernen Anzüge volle Bewegungsfreiheit gewährten und nichts mehr von den sargähnlichen Ungetümen hatten, in denen vor über einem Jahrhundert die ersten Menschen auf dem Mond herumstapften.


    Als er genug Gesteinsbrocken eingesammelt hatte, warf er den ersten und beobachtete, wie er einen Bogen beschrieb und auf das Loch zufiel. Er wartete, aber nichts passierte. Er wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis der Brocken das Loch erreicht hatte, er wusste nicht, ob der Brocken überhaupt hineinfallen würde, zählte bis sechshundert und warf den nächsten Stein.


    Unzählige Male wiederholte er diesen Vorgang. Seine Geduld war grenzenlos, deshalb grenzenlos, weil er dem Tod zu entrinnen versuchte. Und endlich machte sich diese Geduld bezahlt. Ein plötzliches Aufglühen in dem Loch, und Estes wusste, dass Röntgenstrahlen ausgestoßen worden waren.


    Estes musste neue Brocken einsammeln, brachte sich in die günstigste Entfernung und traf jetzt fast bei jedem Wurf. Er platzierte sich so, dass das Loch genau auf dem oberen Rand des Schiffes zu ruhen schien.


    Nach vielen, vielen Stunden kam er zurück. Seine Kräfte waren aufgebraucht, seine rechte Schulter schmerzte.


    Funarelli half ihm aus dem Anzug.


    »Mann!«, sagte er. »Du hättest dich sehen sollen. Jeder Wurf ein Treffer.«


    Estes nickte. »Ich kann nur hoffen, dass der Anzug die Strahlen abgehalten hat. An Strahlenvergiftung zu sterben, das würde mir gerade noch fehlen.«


    »Meinst du, sie merken es auf der Erde?«


    »Bestimmt«, sagte Estes. »Aber, ob sie dem Phänomen auch die gehörige Bedeutung beimessen? Aufzeichnen werden sie es und sich wundern auch. Aber ob sie raus ins All kommen, das ist eine andere Frage. Ich muss etwas erfinden, was sie zu uns heraustreibt. Erst muss ich mich aber einen Moment ausruhen.«


    Nach einer Stunde zog er Funarellis Anzug an. Abwarten, bis die Solarbatterien seines Anzugs wieder aufgeladen waren, wollte er nicht.


    »Hoffentlich finde ich die richtige Entfernung wieder«, sagte er.


    Er war wieder draußen, sammelte Gesteinsbrocken ein und warf sie mit wachsendem Selbstvertrauen in das Loch. Irgendwie hatte er den Eindruck, dass das Ziel mit jedem Wurf leichter zu erreichen war und bald auch ihn und das Schiff verschlingen würde. Das war natürlich Einbildung und weiter nichts. Schließlich waren alle Gesteinsbrocken aufgebraucht. Wieder war er Stunden draußen gewesen.


    »Das war’s«, sagte Estes, als er wieder im Innern des Schiffes war und Funarelli ihm aus dem Anzug half. »Mehr kann ich nicht mehr tun.«


    »Das Loch hat die Strahlungsblitze ja nur so ausgespuckt«, sagte Funarelli.


    »Allerdings«, sagte Estes, »und sie werden bestimmt registriert. Jetzt müssen wir eben abwarten. Sie müssen kommen.«


    »Glaubst du wirklich, dass sie kommen?«, fragte Funarelli.


    »Ich glaube, sie müssen«, sagte Estes. »Sie müssen wirklich.«


    »Warum müssen sie?«, fragte Funarelli, und es hörte sich an, als ob er nach einem Strohhalm greifen wollte, sich aber nicht traute.


    »Weil ich ihnen eine Nachricht hinuntergeschickt habe«, sagte Estes. »Wir sind nicht nur die ersten Menschen, die auf ein Schwarzes Loch gestoßen sind, wir sind auch die Ersten, die durch dieses Loch eine Nachricht auf die Erde geschickt haben. Wir sind die Ersten, die sich das Kommunikationssystem der Zukunft zunutze gemacht haben. Das System, mit dem man Nachrichten von Stern zu Stern schicken wird und von Galaxis zu Galaxis. Ein System, das vielleicht die Hauptenergiequelle der Zukunft sein wird und …«


    »He! Wovon redest du überhaupt?«, schnitt ihm Funarelli das Wort ab.


    »Ich habe die Steine in einem gewissen Rhythmus geworfen, Harv«, sagte Estes. »Die Strahlungsblitze wurden in demselben Rhythmus ausgestoßen. Es war Blitz – Blitz – Blitz … Blitz … Blitz … Blitz – Blitz – Blitz – Blitz … und so weiter.«


    »Ja?«


    »Es ist ziemlich altmodisch. Sogar sehr altmodisch, aber daran erinnert sich jeder. Ich meine, an die Zeiten, in denen die Menschen noch mithilfe von Stromstößen kommunizierten, die durch elektrische Drähte liefen.«


    »Du meinst Fotografie … ah … Phonografie …«


    »Nein, Telegrafie, Harv. Die Blitze, die ich ausgelöst habe, werden aufgezeichnet, und sowie sich jemand die Aufzeichnung ansieht, ist der Teufel los. Nicht bloß, weil sie eine Quelle entdecken, die Röntgenstrahlen ausspuckt, und feststellen werden, dass sich diese Quelle innerhalb des Sonnensystems befindet und sich relativ zum Sternenhimmel bewegt, sondern vor allem, weil sie auf den ersten Blick sehen werden, dass die Quelle keinen konstanten Ausfluss hat, sondern S-O-S-Signale sendet. Und wenn eine Quelle, die Röntgenstrahlen ausspuckt, um Hilfe ruft, kannst du Gift darauf nehmen, dass sie kommen. Dass sie – so schnell wie möglich – und wenn sie – aus bloßer Neugierde …«


    Er war eingeschlafen.


    Und fünf Tage später legte ein Robotschiff an ihrem Kahn an.

  


  
    


    Der Zwischenfall bei der Dreihundertjahrfeier


    4. Juli 2076 –


    – zum dritten Mal rasteten kraft des konventionellen Dezimalsystems des Rechnens auf der Basis von zehn die beiden letzten Ziffern auf der schicksalhaften 76 ein, dem Jahr der Geburt der Nation.


    Es war keine Nation im hergebrachten Sinne, sondern mehr ein geografischer Ausdruck; Teil eines größeren Ganzen, das sich aus dem Weltbündnis aller Menschen auf der Erde, auf dem Mond und in den Kolonien im All zusammensetzte. Der Name und die Idee jedoch lebten in Kultur und Überlieferung fort, und der Teil des Planeten, der noch den alten Namen trug, war der wohlhabendste und fortgeschrittenste Teil der Welt … Und der Präsident der Vereinigten Staaten war nach wie vor das mächtigste Mitglied des Planetarischen Konsiliums.


    Lawrence Edwards beobachtete die kleine Gestalt des Präsidenten aus seiner Höhe von sechshundert Metern. Gemütlich flog er über die Menge hinweg, der Flotronmotor in seinem Rücken surrte leiste. Was er sah, war genau das, was jeder auf seinem Holovisor sehen konnte. Wie oft schon hatte er kleine Figuren wie diese da unten in seinem Wohnzimmer gesehen, kleine Figuren in einem Kubus von Sonnenlicht, die so echt aussahen, dass man sie für lebende Homunculi hätte halten können – wenn man nicht die Hand hätte durchstecken können.


    Durch diese Szene konnte man die Hand nicht stecken: Tausende und Abertausende von Menschen hatten sich auf dem freien Gelände um das Washington Monument versammelt. Auch durch den Präsidenten konnte man die Hand nicht stecken, aber man konnte nach seiner Hand greifen und sie schütteln.


    Die Nutzlosigkeit dieses Händeschüttelns wurde Edwards plötzlich bewusst. Wie viel lieber wäre er doch hundert Meilen entfernt über eine abgelegene Wildnis geflogen, als hier nach irgendwelchen Anzeichen von Ruhestörung Ausschau halten zu müssen. Ein ebenso nutzloses Unterfangen.


    Edwards war kein Bewunderer des Präsidenten – Hugo Allen Winkler, 75. Präsident der Vereinigten Staaten.


    Edwards hielt Präsident Winkler für einen Flopp, einen Charmeur, einen, der nach Stimmen grapschte und große Versprechungen machte. Nach all den Hoffnungen der ersten Monate nach seinem Amtsantritt hatte er sich als eine Enttäuschung erwiesen.


    Das Weltbündnis drohte noch vor Ende seiner Amtszeit zusammenzubrechen, und Winkler konnte nichts dagegen unternehmen. Man hätte eine starke Hand gebraucht, keine fröhliche; eine feste Stimme und keine, die Süßholz raspelte.


    Und da schüttelte er nun Hände, bewacht von seinem Sicherheitsdienst, zu dem auch Edwards gehörte.


    Der Präsident würde unter Garantie versuchen, ein zweites Mal gewählt zu werden, aber die Chancen, dass er von einem Gegenkandidaten geschlagen werden würde, standen gut. Damit allerdings würde die Situation noch übler werden, denn die Oppositionspartei war für die Zerstörung des Weltbündnisses.


    Edwards seufzte. Miserable vier Jahre kamen auf einen zu – vielleicht sogar vierzig –, und er konnte nichts tun, außer in der Luft herumzuschweben und sofort die Beamten vom Sicherheitsdienst auf dem Boden über Laserfon zu informieren, falls sich irgendwo ein Unruheherd zu bilden schien.


    Aber es bildete sich kein Unruheherd. Nichts, was von der Norm abgewichen wäre, bloß ein weißes Staubwölkchen, kaum sichtbar und sofort wieder verflogen.


    Wo war der Präsident? Edwards hatte ihn aus den Augen verloren.


    Und jetzt bemerkte er das Durcheinander. Die Sicherheitsbeamten liefen wie die aufgescheuchten Hühner hin und her. Wie eine Welle breitete sich der Aufruhr über die Menge aus. Der Lärm wurde immer stärker.


    Was die Menschenmasse schrie, brauchte Edwards gar nicht erst zu hören. Er wusste Bescheid. Präsident Winkler war verschwunden, von einer Sekunde zur anderen hatte er sich in Staub aufgelöst.


    Edwards hielt die Luft an. Jeden Moment musste die Menschenmasse in eine Stampede ausbrechen.


    Und dann plötzlich eine Stimme, die alles übertönte, die das Volk zum Schweigen brachte. Es war, als sei das Ganze doch ein Holovisionsprogramm, dem jemand den Ton abgedreht hatte.


    Großer Gott, dachte Edwards, der Präsident!


    Die Stimme war unverkennbar. Winkler stand auf dem bewachten Podium, von dem aus er seine Dreihundertjahresrede halten sollte und das er vor etwa zehn Minuten verlassen hatte, um Hände zu schütteln.


    Wie war er auf das Podium gekommen?


    Edwards hörte zu.


    »Mitbürger, nichts ist mir passiert. Was Sie eben gesehen haben, war nicht etwa das Versagen Ihres Präsidenten, sondern das Versagen einer mechanischen Vorrichtung, was die Feier des glücklichsten Tages, den die Welt je gesehen hat, nicht trüben soll. Mitbürger, schenken Sie mir Ihre Aufmerksamkeit …«


    Und dann kam die Dreihundertjahresrede, die größte Rede, die Winkler jemals gehalten hatte beziehungsweise die Edwards je gehört hatte. Edwards war so darauf konzentriert, dass er seine Pflicht vergaß.


    Winkler hatte die Situation im Griff! Er hatte begriffen, dass es ohne das Weltbündnis nicht ging, und würde es über die Krise hinwegretten.


    In seinem tiefsten Innern jedoch schlummerte die Erinnerung an die hartnäckigen Gerüchte, dass ein Robot hergestellt worden sei, der haargenau wie der Präsident aussah, Hände schütteln konnte, unerschöpflich sei, keine Launen habe und vor allem – nicht ermordet werden konnte.


    Das ist es gewesen, dachte Edwards, und die Haare standen ihm zu Berge. Der Robot hat die Hände der Bürger geschüttelt – und ist ermordet worden.


    13. Oktober 2078


    Als der etwa einen Meter zwanzig große Robot auf ihn zukam, blickte Edwards auf.


    »Mr. Janek erwartet Sie«, sagte der Robot.


    Edwards stand auf und kam sich plötzlich riesig vor. Jung kam er sich allerdings nicht vor. In den letzten zwei Jahren hatten sich scharfe Linien in sein Gesicht gegraben, und er war sich dessen bewusst.


    Er folgte dem Robot in einen erstaunlich kleinen Raum mit einem erstaunlich kleinen Schreibtisch, hinter dem Francis Janek, ein leicht dicklicher und erstaunlich junger Mann, saß.


    Janek stand lächelnd auf und schüttelte Edwards die Hand. »Mr. Edwards.«


    »Ich freue mich, die Gelegenheit zu haben, Sir …«, murmelte Edwards und wusste nicht weiter.


    Edwards hatte Janek bisher nie zu Gesicht bekommen, aber als persönlicher Sekretär des Präsidenten trat er ja auch selten in der Öffentlichkeit auf.


    »Nehmen Sie doch Platz«, sagte Janek. »Vielleicht ein Sojastäbchen?«


    Edwards lehnte höflich ab und setzte sich. Janek machte eindeutig auf betont jugendlich. Sein reichlich zerknittertes Hemd war aufgeknöpft, die Haare auf der Brust hatte er sich violett färben lassen.


    »Ich weiß, dass Sie sich seit Wochen um einen Termin bei mir bemühen«, sagte Janek. »Verzeihen Sie, dass ich Sie so lange habe warten lassen müssen. Sie verstehen, dass ich über meine Zeit nicht frei verfügen kann. Aber jetzt hat es endlich geklappt … Ich habe übrigens mit dem Chef des Sicherheitsdienstes über Sie gesprochen. Er war sehr angetan von Ihnen und bedauert es, dass Sie aus dem Dienst ausgetreten sind.«


    »Ich fand es besser«, sagte Edwards, den Blick nach unten gerichtet, »meine eigenen Ermittlungen durchführen zu können, ohne eventuell den Sicherheitsdienst mit hineinzuziehen.«


    Janeks Lächeln verschwand. »Ihre Aktivitäten sind trotz aller Diskretion nicht unbemerkt geblieben. Von Ihrem ehemaligen Chef weiß ich, dass Ihre Ermittlungen den Zwischenfall bei der Dreihundertjahrfeier betreffen, und diese Tatsache hat mich veranlasst, Sie so bald wie möglich zu sprechen. Sie haben Ihren Beruf dafür aufgegeben? Für nichts und wieder nichts?«


    »Die Tatsache, Mr. Janek, dass Sie von einem Zwischenfall sprechen, ändert nichts an der Tatsache, dass es sich um einen Mordversuch handelte.«


    »Das ist eine reine Frage des Sprachgefühls. Warum so dramatische Ausdrücke benutzen?«


    »Weil dieser Ausdruck der Wahrheit entspricht. Sie werden doch nicht abstreiten wollen, dass man versucht hat, den Präsidenten zu ermorden?«


    Janek breitete die Hände aus. »Wenn das wirklich der Fall war, so ist der Anschlag misslungen. Eine mechanische Vorrichtung wurde zerstört. Weiter nichts. Außerdem, wenn wir die Sache richtig betrachten, hat der Zwischenfall – oder wie immer man sich ausdrücken will – der Nation und der Welt nur Gutes gebracht. Wie wir alle wissen, waren sowohl der Präsident als auch die ganze Nation zutiefst erschüttert. Der Präsident und wir alle haben plötzlich realisiert, was es bedeuten würde, zu den Gewalttätigkeiten des letzten Jahrhunderts zurückzukehren. Der Zwischenfall hat die große Wende gebracht.«


    »Das streite ich ja auch gar nicht ab.«


    »Das können Sie gar nicht abstreiten. Selbst die Feinde des Präsidenten müssen zugeben, dass die letzten zwei Jahre große Fortschritte gebracht haben. Das Weltbündnis ist heute viel stärker, als es an diesem denkwürdigen Tag gewesen ist.«


    »Ja«, sagte Edwards vorsichtig. »Der Präsident ist ein veränderter Mann. Die Meinung vertritt jeder.«


    »Der Präsident ist schon immer ein großer Mann gewesen«, sagte Janek. »Der Zwischenfall hat ihn lediglich dazu angestachelt, sich mit höchster Intensität auf die großen Ziele zu konzentrieren.«


    »Was vorher nicht der Fall war?«


    »Nicht … äh … ganz so intensiv … Wie wir alle wünscht der Präsident übrigens, dass der Zwischenfall vergessen wird. Ich habe Sie letztlich nur empfangen, Mr. Edwards, um Ihnen das klarzumachen. Wir leben nicht mehr im zwanzigsten Jahrhundert und können Sie nicht einfach ins Gefängnis stecken, weil Sie uns unbequem sind, aber die Globalgesetzgebung stellt jedem Menschen den Versuch frei, einen anderen überzeugen zu wollen. Verstehen Sie, was ich meine?«


    »Ich verstehe, was Sie meinen, aber ich stimme nicht mit Ihnen überein. Wir können den Zwischenfall nicht vergessen, wenn die dafür verantwortlich zu machende Person nie festgenommen worden ist.«


    »Das hat aber vielleicht auch sein Gutes, Mr. Edwards. Es ist besser, einen – sagen wir – gestörten Menschen entkommen zu lassen, als die Voraussetzungen für einen Rückfall in das zwanzigsten Jahrhundert zu schaffen.«


    »In der offiziellen Erklärung hieß es«, sagte Edwards, »dass ein Robot plötzlich explodierte. Jeder weiß, dass ein Robot nicht explodieren kann, und davon abgesehen war die Behauptung ein unfairer Schlag gegen die Roboterindustrie.«


    »Ich würde nicht den Ausdruck Robot gebrauchen, Mr. Edwards. Es hat sich um eine mechanische Vorrichtung gehandelt. Niemand wird behaupten können, dass Roboter gefährlich sind und die metallischen von heutzutage schon gar nicht. Anders mag es sich vielleicht mit denen aus Fleisch und Blut verhalten. Androiden werden sie, glaube ich, genannt. Sie sind so hochkompliziert, dass die Möglichkeit einer Explosion vielleicht nicht auszuschließen ist. Aber ich bin kein Experte auf dem Gebiet. Die Roboterindustrie wird sich von dem Schlag schon wieder erholen.«


    »Niemand«, sagte Edwards, »aber auch wirklich niemand aus den Regierungskreisen scheint an der Wahrheit interessiert zu sein.«


    »Aber ich habe Ihnen doch schon erklärt, dass nur Gutes die Folge war. Warum den Grund aufwühlen, wenn das Wasser klar ist?«


    »Und die Anwendung des Desintegrators?«


    Janeks rechte Hand, die mit einem kleinen Behälter mit Sojastäbchen gespielt hatte, zuckte, verharrte einen Moment lang bewegungslos und nahm das Spiel wieder auf.


    »Was ist denn ein Desintegrator?«, fragte er.


    »Mr. Janek«, sagte Edwards und sah dem Mann geradewegs ins Gesicht, »Sie wissen sehr gut, wovon ich spreche. Als Mitglied des Sicherheitsdienstes …«


    »Zu dem Sie nicht mehr gehören …«


    »Trotzdem, als Mitglied des Sicherheitsdienstes habe ich zwangsläufig Dinge gehört, die nicht gerade für meine Ohren bestimmt waren. Unter anderem habe ich von einer neuen Waffe gehört und einen Zwischenfall beobachtet, der nur mithilfe einer derartigen Waffe möglich war. Das Objekt, das jeder für den Präsidenten hielt, löste sich in ein Staubwölkchen auf. Zu einer Wolke von einzelnen Atomen, die sich so schnell zerstreuten, dass das Auge den Vorgang kaum registrierte.«


    »Das klingt aber sehr nach Science Fiction.«


    »Finde ich nicht. Auf alle Fälle weiß ich, dass eine beachtliche Menge von Energie nötig ist, um die Auflösung eines Körpers in seine Atome zu bewerkstelligen. Die Energiequelle hat sich in der näheren Umgebung der mechanischen Vorrichtung – wie Sie sich ausdrücken – befinden müssen. Die Menschen, die in allernächster Nähe der mechanischen Vorrichtung standen, habe ich inzwischen ausfindig gemacht. Sie sind samt und sonders bereit auszusagen, dass sie eine Welle der Kälte über sich hinweggehen spürten.«


    Janek schob den kleinen Behälter mit den Sojastäbchen zur Seite. »Nehmen wir einmal zum Spaß an, dass es diesen Desintegrator gibt.«


    »Es gibt ihn, und mit Spaß hat das nicht das Geringste zu tun, Sir.«


    »Dann lassen wir den Spaß eben. Ich auf alle Fälle weiß nichts von einer neuen Waffe, deren Existenz streng geheim sein dürfte. Falls sie jedoch tatsächlich existiert, muss sie ein amerikanisches Monopol sein, von dem der Rest des Bündnisses nichts weiß, und über das weder Sie noch ich sprechen sollten. Es könnte sich schließlich um eine Kriegswaffe handeln, die noch gefährlicher ist als die Atombombe, schon insofern, als sie – wenn das stimmt, was Sie sagen – beim Aufprall lediglich totalen Zerfall in Einzelatome und eine Kältewelle bewirkt. Keine Explosion, kein Feuer, keine tödliche Strahlung. Da diese bedauerlichen Nebenerscheinungen nicht vorhanden sind, bräuchte man nicht davor zurückzuschrecken, sie einzusetzen. Sie könnte allerdings auch in einer Größe hergestellt werden, welche die Zerstörung des ganzen Planeten zur Folge haben könnte.«


    »Richtig«, sagte Edwards. »Da bin ich ganz Ihrer Meinung.«


    »Dann sehen Sie doch wohl auch ein, dass es müßig ist, über einen Desintegrator zu sprechen, wenn es keinen Desintegrator gibt. Und falls es doch einen Desintegrator gibt, dann ist es kriminell, darüber zu sprechen.«


    »Ich habe außer eben mit Ihnen noch mit keinem Menschen darüber gesprochen. Und mit Ihnen habe ich auch nur deshalb darüber gesprochen, weil ich Ihnen den Ernst der Situation klarmachen will. Falls die mechanische Vorrichtung mithilfe eines Desintegrators zerstört worden ist, dürfte die Regierung doch daran interessiert sein, wie es dazu kommen konnte. Man stellt sich doch automatisch die Frage, ob eventuell andere Teile des Bündnisses im Besitz einer solchen Waffe sind.«


    Janek schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir können den zuständigen Organen unserer Regierung in der Beantwortung dieser Frage voll vertrauen. Ich würde Ihnen raten, die Angelegenheit nicht weiter zu verfolgen.«


    »Können Sie mir versichern, dass die Vereinigten Staaten die Einzigen sind, denen eine solche Waffe zur Verfügung steht?«, fragte Edwards.


    »Das kann ich insofern nicht, als ich von der Existenz dieser Waffe nichts weiß und auch gar nicht zu denen gehöre, die davon Kenntnis haben dürften. Sie hätten mit mir nicht darüber sprechen sollen. Selbst wenn diese Waffe existiert, kann das Gerücht über ihre Existenz schon äußerst gefährlich sein.«


    »Aber da ich mit Ihnen nun einmal darüber gesprochen habe und das nicht mehr zu ändern ist, geben Sie mir die Chance, Sie davon zu überzeugen, dass Sie und niemand sonst den Schlüssel zu einer beängstigenden Situation besitzen, die vielleicht nur mir klar ist.«


    »Nur Ihnen? Ich und niemand sonst?«


    »Lassen Sie es mich Ihnen erklären und urteilen Sie dann selbst.«


    »Gut, ich höre Ihnen noch einen Moment lang zu, aber was ich gesagt habe, gilt. Sie müssen dieses Hobby … ich meine, Sie müssen diese Ermittlungen sein lassen. Die Angelegenheit ist zu gefährlich.«


    »Die Angelegenheit aufzugeben wäre zu gefährlich. Nehmen wir einmal an, dass der Desintegrator existiert und Monopol der Vereinigten Staaten ist. Was ist die Folge? Die Folge ist, dass nur eine sehr begrenzte Anzahl von Menschen Zugang zu dieser Waffe hat. Als Exbeamter des Sicherheitsdienstes weiß ich über derlei Bestimmungen Bescheid und sage Ihnen, dass der einzige Mensch der Welt, der einen Desintegrator aus den streng geheimen Waffenlagern entfernen könnte, nur der Präsident selbst ist. Nur der Präsident der Vereinigten Staaten, Mr. Janek, kann den Mordversuch arrangiert haben.«


    Janek starrte Edwards fassungslos an, dann drückte er auf einen Knopf. »Verstärkte Vorsichtsmaßnahmen«, sagte er. »Jetzt kann unser Gespräch nicht mehr abgehört werden. Mr. Edwards, sind Sie sich der Gefahr dieser Behauptung bewusst? Für sich selbst? Sie dürfen die Macht der Globalgesetzgebung nicht überschätzen. Eine Regierung hat das Recht, Maßnahmen zum Schutz ihrer eigenen Stabilität zu ergreifen.«


    »Ich habe mich an Sie gewandt, Mr. Janek, weil ich Sie für einen loyalen amerikanischen Bürger halte. Ich wende mich an Sie, weil es hier um ein Verbrechen geht, das ganz Amerika und das ganze Weltbündnis betrifft. Ein Verbrechen, das eine Situation hervorgerufen hat, die vielleicht nur Sie berichtigen können. Warum antworten Sie mir mit Drohungen?«


    »Zum zweiten Mal stellen Sie mich jetzt bereits als potenziellen Retter der Welt hin. Ich sehe mich nicht in dieser Rolle. Mit dem besten Willen nicht. Und übernatürliche Kräfte habe ich keine.«


    »Aber Sie sind der Privatsekretär des Präsidenten.«


    »Was nicht bedeutet, dass ich freien Zugang zu seinen Amtsräumen habe oder zwischen ihm und mir ein besonderes Vertrauensverhältnis besteht. Manchmal glaube ich, dass andere mich für einen besseren Kammerdiener halten, und es gibt auch Tage, wo ich mich selber dafür halte.«


    »Trotzdem sehen Sie den Präsidenten regelmäßig, Sie kennen ihn besser als …«


    »Ich kenne ihn sogar so gut«, sagte Janek ungeduldig, »dass ich weiß, wie unsinnig das alles ist. Der Präsident würde den Befehl zur Zerstörung dieser mechanischen Vorrichtung nie gegeben haben. Nie und nimmer!«


    »Sie halten es also für unmöglich?«


    »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe gesagt würde. Wozu auch? Warum sollte der Präsident plötzlich einen Androiden zerstören wollen, der ihm auf das Haar glich und ihm drei Jahre lang beste Dienste geleistet hatte? Und wenn er sich seiner hätte entledigen wollen, warum dann in aller Öffentlichkeit? Stellen Sie sich allein die Konsequenzen einer solchen Tat vor.«


    »Unerwünschte Konsequenzen haben sich für den Präsidenten als Folge des Zwischenfalls nicht ergeben, oder?«


    »Nein«, antwortete Janek. »Er hat lediglich eine kürzere Rede gehalten als beabsichtigt und ist heute nicht mehr so leicht zugänglich wie früher.«


    »Sie meinen, wie der Robot es gewesen ist?«


    »Wenn Sie so wollen«, sagte Janek.


    »Der Präsident ist sogar wiedergewählt worden«, sagte Edwards, »und seine Popularität hat keinen Schaden gelitten – obwohl sich der Zwischenfall in aller Öffentlichkeit abgespielt hat. Das Argument, das Sie eben angeführt haben, scheint nicht sehr stichhaltig zu sein.«


    »Aber die Wiederwahl war ja gerade eine Folge des Zwischenfalls«, sagte Janek. »Die schnelle Reaktion des Präsidenten und die Tatsache, dass er die beste Rede gehalten hat, die je von einem Präsidenten der Vereinigten Staaten gehalten worden ist, haben ihm die Wiederwahl eingebracht. Es war ein erstaunlicher Auftritt, das müssen selbst Sie zugeben.«


    »Wirklich erstaunlich«, sagte Edwards. »Es hat fast so den Eindruck gemacht, als habe der Präsident mit dem Zwischenfall gerechnet.«


    Janek lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, Mr. Edwards, wollen Sie damit sagen, dass der Präsident den Zwischenfall angezettelt hat? Dass er während der Feierlichkeiten und in aller Öffentlichkeit und vor den Augen der ganzen Welt den Robot zerstören ließ, um sich durch seine schnelle Reaktion die Bewunderung aller zu sichern? Wollen Sie damit sagen, dass er es darauf angelegt hatte, sich als einen Mann von unerwarteter Tatkraft und Stärke präsentieren zu können, um die Wahl zu gewinnen? Mr. Edwards, Sie lesen zu viele Märchen.«


    »Wenn ich all das, was Sie eben angeführt haben, behaupten würde, wäre es tatsächlich ein Märchen, aber das tue ich nicht. Ich habe nie behauptet, dass der Präsident die Zerstörung des Robots angeordnet hat. Ich habe lediglich gefragt, ob Sie es für möglich halten – und Sie haben sich entschieden gegen diese Möglichkeit ausgesprochen. Ich bin übrigens sehr froh darüber, denn ich bin ganz Ihrer Meinung.«


    »Was soll dann das ganze Gerede? Ich glaube allmählich, Sie vergeuden meine Zeit.«


    »Gewähren Sie mir noch einen Moment, bitte. Haben Sie sich je gefragt, warum die Sache nicht mit einem Laserstrahl erledigt wurde? Oder mit einem Deaktivator oder in Gottes Namen mit einem Schlaghammer? Warum soll sich jemand der Gefahr ausgesetzt haben, eine von größten Sicherheitsmaßnahmen bewachte Waffe an sich zu bringen, wenn eine solche Waffe gar nicht vonnöten war? Warum? Von den Schwierigkeiten, in den Besitz der Waffe zu kommen, abgesehen, warum das Risiko eingehen, dass die ganze Welt von der Existenz dieser Waffe erfährt?«


    »Diese ganze Desintegrationsangelegenheit beruht lediglich auf einer Theorie von Ihnen.«


    »Der Robot hat sich vor meinen Augen in nichts aufgelöst. Ich war Zeuge und muss mich gar nicht erst auf die Aussage von anderen verlassen. Wie die Waffe heißt, das ist unwesentlich. Es zählt lediglich die Tatsache, dass der Robot durch sie in Atome aufgelöst wurde, die sich sofort zerstreut haben. Wozu? Hätte eine einfache Zerstörung nicht ausgereicht? Wozu diese Übertreibung? Dieser … dieser Overkill?«


    »Woher soll ich wissen, was im Kopf eines Attentäters vor sich geht?«


    »Das wissen Sie nicht? Dabei gibt es doch für den vorliegenden Fall nur eine logische Erklärung. Die in Anwendung gebrachte Waffe hat den zu zerstörenden Gegenstand in seine Atome aufgelöst, und es ist keine Spur des zerstörten Gegenstandes zurückgeblieben. Nichts, was zur Identifikation des Gegenstandes hätte dienen können – ob nun Robot oder etwas anderes.«


    »Ich denke, wir brechen das Gespräch ab«, sagte Janek abrupt. »Sie sind wahnsinnig.«


    »Überlegen Sie doch«, sagte Edwards unbeirrt. »Mein Gott, überlegen Sie doch. Der Präsident hat den Robot nicht zerstört. In dem Punkt sind Ihre Argumente überzeugend. Es war umgekehrt. Der Robot hat den Präsidenten zerstört. Präsident Winkler wurde am vierten Juli zweitausendsechsundsiebzig in aller Öffentlichkeit ermordet. Ein Robot, der dem Präsidenten aufs Haar gleicht, hat die Rede gehalten, hat sich wieder aufstellen lassen, ist wiedergewählt worden und regiert als Präsident der Vereinigten Staaten.«


    »Schierer Wahnsinn!«


    »Ich wende mich an Sie, Mr. Janek, weil Sie es beweisen und die Situation retten können.«


    »Eben nicht, weil der Präsident der Präsident ist.« Janek wollte aufstehen und damit das Gespräch beenden.


    »Sie haben doch selber betont«, sagte Edwards schnell, »dass der Präsident sich verändert hat. Diese Rede hätte der alte Winkler nie zustande gebracht. Haben Sie sich nicht selbst gewundert, was in den letzten beiden Jahren alles zustande gebracht worden ist? Seien Sie ehrlich, hätte der Winkler der ersten Amtsperiode all das zustande bringen können?«


    »Ja, weil der Präsident der ersten Amtsperiode der Präsident der zweiten Amtsperiode ist.«


    »Wollen Sie abstreiten, dass er sich verändert hat? Ich überlasse es Ihnen. Sie entscheiden die Antwort, und ich nehme die Folgen Ihrer Entscheidung auf mich.«


    »Er ist durch die Aufgaben, die sich ihm gestellt haben, über sich hinausgewachsen.« Janek sank stöhnend in seinen Sessel zurück. Er schien sich nicht mehr sehr wohl zu fühlen in seiner Haut.


    »Er trinkt nicht«, sagte Edwards.


    »Er hat – noch nie viel getrunken.«


    »Er interessiert sich nicht mehr für Frauen. Wollen Sie abstreiten, dass das früher eine seiner Lieblingsbeschäftigungen war?«


    »Er hat keine Zeit mehr dazu«, sagte Janek. »Er geht ganz in seinen Pflichten als Präsident auf.«


    »Lobenswert«, sagte Edwards, »aber auch eine Veränderung. Wenn er natürlich eine feste Frau hätte, könnte die Maskerade sowieso nicht weitergehen, oder?«


    »Ein Jammer, dass er keine feste Frau hat«, sagte Janek. »Dann wäre damit alles bewiesen.«


    »Die Tatsache, dass Präsident Winkler keine feste Frau hatte, machte das Verbrechen erst möglich. Aber Winkler war Vater von zwei Kindern. Soweit ich weiß, waren sie seit dem bewussten Tag nicht mehr im Weißen Haus. Stimmt das?«


    »Sie haben dort auch nichts verloren«, sagte Janek. »Sie sind erwachsen und führen ihr eigenes Leben.«


    »Werden sie überhaupt eingeladen? Ist der Präsident daran interessiert, sich mit ihnen zu treffen? Sie sind sein Privatsekretär. Sie müssen es doch wissen.«


    »Sie verschwenden Ihre Zeit«, sagte Janek. »Ein Robot kann einen Menschen nicht töten. Die erste Regel der Robotik verbietet es ihm.«


    »Ich weiß. Aber niemand behauptet, dass der Robot-Winkler den Menschen-Winkler persönlich getötet hat. Als sich der Menschen-Winkler unter dem Volk befand, stand der Robot-Winkler auf dem Podium, und ich bezweifle, ob ein Desintegrator auf diese Entfernung ausgelöst werden kann, ohne breiter gestreuten Schaden anzurichten. Meiner Meinung nach hatte der Robot-Winkler einen Komplizen – verzeihen Sie, das ist ein Wort aus dem zwanzigsten Jahrhundert.«


    Janek runzelte die Stirn. In seinem dicklichen Gesicht zuckte es. »Ich ertappe mich bereits dabei, dass ich über Ihre absurde Theorie nachdenke. Zum Glück hält sie keiner logischen Prüfung stand. Ich komme immer wieder auf denselben Punkt zurück. Warum soll der Menschen-Winkler in aller Öffentlichkeit ermordet worden sein? Alle Argumente, die gegen die Zerstörung eines Robots in der Öffentlichkeit sprechen, gelten auch für die Ermordung eines Menschen in aller Öffentlichkeit. Begreifen Sie denn nicht, dass das Ihre ganze Theorie zunichtemacht?«


    »Das macht sie nicht …«


    »O doch! Niemand, außer ein paar Personen, wusste von der Existenz der mechanischen Vorrichtung. Falls Präsident Winkler heimlich ermordet und seine Leiche weggeschafft worden wäre, hätte der Robot seinen Platz einnehmen können, ohne Misstrauen zu erwecken.«


    »Aber die paar Personen, von denen Sie eben sprachen, hätten es gewusst, Mr. Janek«, sagte Edwards. »Die Nachricht von dem heimlichen Mord hätte sich verbreitet.« Edwards lehnte sich nach vorn. »Sehen Sie, normalerweise hätte die Gefahr einer Verwechslung von Mensch und Robot nicht bestehen können. Ich nehme an, dass der Robot nicht dauernd gebraucht wurde, sondern je nach Bedarf hervorgeholt wurde. Eine Anzahl von Regierungsmitgliedern, und diese Anzahl war sicherlich nicht klein, wusste doch immer, wo sich der Präsident gerade aufhielt und was er an dem jeweiligen Ort tat. Das Verbrechen musste daher zu einem Zeitpunkt geschehen, wo diejenigen, die immer Bescheid wussten, den Präsidenten für den Robot hielten.«


    »Ich kann Ihnen da nicht folgen.«


    »Folgendes: Hände zu schütteln gehörte zu den Aufgaben des Robots. Also war derjenige, der während der Feierlichkeiten Hände schüttelte, für die Eingeweihten automatisch der Robot.«


    »Genau. Jetzt habe ich Sie verstanden. Der Robot schüttelte die Hände.«


    »Normalerweise schon«, sagte Edwards. »Aber während der Feierlichkeiten konnte es sich der Präsident nicht verkneifen, persönlich Hände zu schütteln. Für einen leeren Schwätzer und Süßholzraspler – und das war der alte Winkler nun einmal – war es nur zu menschlich, dass dieser die Ovationen des Volkes persönlich und hautnah genießen wollte. Vielleicht hat der Robot diesen Wunsch sogar noch unterstützt und dafür gesorgt, dass er von dem Präsidenten den Befehl bekam, sich hinter dem Podium versteckt zu halten, während dieser sich unter das Volk mischte und Hände schüttelte.


    »Heimlich?«


    »Natürlich heimlich. Hätte der Präsident jemand vom Sicherheitsdienst oder von seinen persönlichen Betreuern eingeweiht, würde man so weit gegangen sein, ihn gewähren zu lassen? Seit den grauenvollen Zeiten Ende des zwanzigsten Jahrhunderts ist die Angst vor politischen Attentaten ja geradezu zur Seuche geworden. Durch die Ermittlungen eines klugen Robots unterstützt …«


    »Sie halten den Robot für klug, weil Sie ihn für den Präsidenten halten. Sie denken im Kreis, Mr. Edwards. Falls er nicht der Präsident ist, besteht kein Grund, ihn für klug zu halten, demnach auch nicht für klug genug, einen derart raffinierten Plan zu entwerfen. Außerdem, welches Motiv sollte einen Robot dazu veranlassen, einen Mord begehen zu wollen? Selbst wenn der Robot den Präsidenten nicht persönlich getötet hat, verbietet ihm die erste Grundregel – ich zitiere: Ein Robot darf kein menschliches Wesen verletzen oder durch Untätigkeit gestatten, dass einem menschlichen Wesen Schaden zugefügt wird –, es zuzulassen, dass ein Mensch getötet wird, Mr. Edwards.«


    »Die erste Regel ist nicht oberstes Gesetz«, sagte Edwards. »Was tritt ein, wenn der Tod eines einzelnen Menschen das Leben von mehreren Menschen, vielleicht von drei Milliarden Menschen, bewahrt? Der Robot kann geglaubt haben, dass die Rettung des Weltbündnisses Vorrang vor der Rettung eines einzelnen Menschen hat. Schließlich handelt es sich nicht um einen gewöhnlichen Robot. Er war dahingehend programmiert, dass er mit Fähigkeiten ausgestattet war, die denen des Präsidenten ähnlich genug waren, um jeden zu täuschen. Angenommen, der Robot hatte die Intelligenz eines Winkler, aber nicht dessen Schwächen, und wusste, dass er das Bündnis retten konnte, dies aber Winkler nie gelingen würde.«


    »Diese Schlüsse können Sie ziehen«, sagte Janek, »aber woher wollen Sie wissen, dass eine mechanische Vorrichtung in der Lage ist, dieselben Schlüsse zu ziehen?«


    »Weil das die einzige Erklärung ist.«


    »Sie leiden an Wahnvorstellungen.«


    »Dann erklären Sie mir doch, warum das Objekt in seine Atome aufgelöst worden ist«, sagte Edwards. »War das nicht die einzige Möglichkeit, die Tatsache zu verschleiern, dass kein Robot, sondern ein Mensch zerstört worden ist? Liefern Sie mir eine andere Erklärung.«


    Janek wurde rot. »So ein Unsinn!«, erwiderte er gereizt.


    »Das ist überhaupt kein Unsinn«, sagte Edwards, »weil Sie nämlich den Beweis liefern oder den Gegenbeweis antreten können. Deshalb wende ich mich doch an Sie.«


    »Wie kann ich denn den Beweis liefern oder den Gegenbeweis antreten?«


    »Der Präsident hat keine Familie, und Sie sind der einzige Mensch, der ihn häufig und in Situationen sieht, wo er sich leger geben kann. Beobachten Sie ihn.«


    »Ich brauche ihn nicht zu beobachten und sage Ihnen doch …«


    »Sie haben ihn eben nicht genau beobachtet, Sir, weil Sie keinen Grund dazu hatten. Kleine Details haben Ihnen nichts bedeutet. Beobachten Sie ihn unter dem Verdacht, dass er ein Robot sein könnte, und Sie werden schon sehen.«


    »Ich kann ihn schlecht zusammenschlagen«, sagte Janek sarkastisch, »und ihn mit einem Ultraschalldetektor abtasten. Sogar ein Android hat ein Gemisch aus Platin und Iridium im Kopf.«


    »Drastische Maßnahmen sind auch nicht nötig«, sagte Edwards. »Beobachten Sie ihn, und Sie werden feststellen, dass er nicht der Mann ist, der er war, und daher kein Mensch sein kann.«


    Janek blickte auf die Kalenderuhr an der Wand. »Jetzt sitzen wir schon über eine Stunde hier«, sagte er.


    »Es tut mir leid, Ihre Zeit so in Anspruch genommen zu haben, Sir, aber ich hoffe, Sie sehen ein, wie wichtig diese Angelegenheit ist.«


    »Wichtig?«, wiederholte Janek. Er stand auf, und der eben noch gelangweilte Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand. »Ist es denn wirklich so wichtig?«, fragte er.


    »Einen Robot als Präsidenten der Vereinigten Staaten zu haben …«


    »Nein, das meine ich nicht«, unterbrach ihn Janek. »Vergessen Sie doch einmal, was Winkler nun wirklich ist, und überlegen Sie Folgendes: Jemand, der das Amt des Präsidenten bekleidet, hat das Weltbündnis gerettet. Er hält es zusammen und vertritt eine Politik des Friedens und des konstruktiven Kompromisses. Das geben Sie doch zu, oder?«


    »Natürlich gebe ich das zu«, sagte Edwards. »Aber was geschieht, wenn der Präzedenzfall einmal eingetreten ist? Heute noch mag ein Robot im Weißen Haus ein Segen sein, aber wenn ein Robot im Weißen Haus in zwanzig Jahren kein Segen mehr ist und in fernerer Zukunft nur noch aus überlieferter Gewohnheit Roboter im Weißen Haus sitzen, was wird dann? Dann ist das Ende der Menschheit gekommen.«


    Janek zuckte die Achseln. »Angenommen, ich stelle fest, dass er tatsächlich ein Robot ist. Posaunen wir es in die Welt hinaus? Wissen wir, wie das Bündnis darauf reagiert? Wissen wir, was dann aus der Weltwirtschaftsstruktur wird? Wissen Sie überhaupt …«


    »Ja, ich weiß es. Deshalb bin ich ja zu Ihnen persönlich gekommen und habe offizielle Stellen gemieden. An Ihnen liegt es, die Angelegenheit zu überprüfen und zu einem endgültigen Entschluss zu kommen, wie es auch an Ihnen liegt – natürlich nur, wenn Sie festgestellt haben, dass er ein Robot ist, aber das werden Sie feststellen –, wie es auch an Ihnen liegt, den Präsidenten davon zu überzeugen, dass er abdanken muss.«


    »Und nach Ihrer Auslegung der ersten Grundregel der Robotik wird er mich daraufhin umbringen, weil ich sein fabelhaftes Meistern der größten Globalkrise des einundzwanzigsten Jahrhunderts bedrohe.«


    Edwards schüttelte den Kopf. »Der Robot hat bisher im Verborgenen gehandelt, und niemand hat versucht, die Argumente, die er sich selbst gegenüber angeführt hat, infrage zu stellen. Mit Ihren Argumenten jedoch werden Sie ihm eine strengere Interpretation der ersten Regel aufzwingen. Falls nötig, können Sie Experten der Herstellerfirma U.S. Robot and Mechanical Men, Inc. zuziehen. Wenn der Präsident erst einmal abgedankt hat, wird der Vizepräsident das Amt übernehmen. Wenn der Robot-Winkler die Welt wieder in die Angeln gehängt hat – umso besser. Der Vizepräsident, eine wirklich kluge und ehrenwerte Frau, wird die Dinge schon im Lot halten können. Aber ein Robot als Regierungschef, das geht einfach nicht.«


    »Und wenn der Regierungschef ein Mensch ist?«


    »Das überlasse ich Ihnen. Sie werden es schon in Erfahrung bringen.«


    »Ich bin mir da nicht so sicher«, sagte Janek. »Was mache ich, wenn ich mich nicht entscheiden kann? Wenn ich es nicht über das Herz bringe? Und wenn mir der Mut dazu fehlt? Was dann?«


    Edwards sah müde aus. »Das weiß ich auch nicht«, sagte er. »Dann sehe ich mich möglicherweise gezwungen, mich an die U.S. Robot zu wenden. Aber ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird. Ich bin ziemlich sicher, dass Sie nicht ruhen werden, bis das Problem, das ich in Ihre Hände gegeben habe, gelöst ist. Wollen Sie von einem Robot regiert werden?«


    Er stand auf, und Janek ließ ihn gehen. Die Hände schüttelten sie sich nicht.


    Der Schock saß Janek noch in allen Gliedern.


    Ein Robot!


    Da war dieser Mann hereingekommen und hatte mit völlig logischen Argumenten behauptet, dass der Präsident der Vereinigten Staaten ein Robot sei.


    Die Behauptung hätte leicht zu entkräften sein müssen, aber alle Argumente, die Janek eingefallen waren, hatten nichts genützt. Der Mann war nicht davon abzubringen gewesen.


    Ein Robot als Präsident! Edwards war felsenfest davon überzeugt und würde es bleiben. Falls Janek darauf bestand, dass der Präsident ein Mensch war, würde sich dieser Edwards an die U.S. Robot wenden. Er würde keine Ruhe geben.


    Janek dachte an die achtundzwanzig Monate, die seit den Dreihundertjahrfeierlichkeiten verstrichen waren, und runzelte die Stirn. Wie glatt war doch alles gegangen. Und jetzt?


    Er war noch im Besitz des Desintegrators, aber die Waffe gegen einen Menschen zu richten, dessen Körperstruktur einwandfrei feststand, war unnötig. Ein lautloser Laserangriff an einem einsamen Ort würde es genauso tun.


    Es war nicht leicht gewesen, den Präsidenten zu der Tat am 4. Juli 2076 zu überreden, aber in dem vorliegenden Fall brauchte er nicht einmal etwas davon zu erfahren.

  


  
    


    Geburt eines Begriffs


    Dass der erste Erfinder einer brauchbaren Zeitmaschine ein Science-Fiction-Fan war, ist beileibe kein Zufall. Es war unvermeidlich. Aus welchem anderen Grund sollte es ein geistig sonst völlig normaler Physiker auch nur wagen, die verschiedenen absurden Theorien ausfindig zu machen, die auf die Befahrbarkeit der Zeit in den Krallen der allgemeinen Relativität hinweisen.


    Es kostete natürlich Energie. Alles kostet Energie. Aber Simon Weill war bereit, diesen Preis zu zahlen. Nichts, oder fast nichts, konnte ihn davon abhalten, seinen utopischen Traum zu verwirklichen.


    Das Ärgerliche war bloß, dass weder die Richtung noch die Entfernung, durch die man geschleudert wurde, zu steuern war. Alles war das Ergebnis zufälliger zeitlicher Überschneidungen von Tachyonen. Weill konnte sogar Mäuse und Kaninchen verschwinden lassen – aber ob in die Vergangenheit oder in die Zukunft, das konnte er nicht beeinflussen. Einmal tauchte eine Maus wieder auf, also musste sie lediglich ein kleines Stück in die Zukunft eingedrungen sein, was ihr nicht weiter geschadet zu haben schien. Aber die anderen? Woher sollte er es wissen?


    Er erfand einen automatischen Auslöser für die Maschine. Theoretisch machte dieser den Ausstoß rückgängig und holte das Objekt aus der jeweiligen Richtung und der jeweiligen Entfernung wieder zurück. Der Auslöser funktionierte nicht immer, aber fünf Kaninchen wurden unbeschädigt wieder zurückgeholt.


    Wenn der Auslöser narrensicher gewesen wäre, hätte Weill es selbst ausprobiert. Es war sein ganzes Sehnen – eine abartige Reaktion für einen theoretischen Physiker, aber ein durchaus verständlicher Wunsch für einen Science-Fiction-Fan, denn die Weltraumspielzeuge, die aus Zeiten vor dem Jahr 1976 stammten, faszinierten ihn.


    Der Unfall war daher nicht zu vermeiden. Unter keinen Umständen hätte er sich mit Absicht zwischen die Tempoden gestellt.


    Er wusste, dass die Chancen, nicht zurückzukehren, fünf zu zwei standen. Andererseits sehnte er sich danach, es zu versuchen, also stolperte er über die eigenen Füße und kam rein zufällig zwischen die beiden Tempoden. Aber – gibt es wirklich Zufälle?


    Er hätte sowohl in die Vergangenheit als auch in die Zukunft geschleudert werden können. Wie es sich ergab, wurde er zufällig in die Vergangenheit geschleudert.


    Er hätte ungezählte Tausende von Jahren in die Vergangenheit geschleudert werden können oder auch nur eineinhalb Tage. Wie es sich ergab, wurde er einundfünfzig Jahre in die Vergangenheit geschleudert, in eine Zeit hinein, wo der Teapot-Dome-Skandal in vollstem Gange war, die Nation jedoch mit Coolidge cool blieb und wusste, dass niemand Jack Dempsey übertreffen konnte.


    Aber es gab nichts, was Weill hätte seinen Theorien entnehmen können. Er wusste, was mit den Einzelteilchen selbst passieren konnte, aber vorauszusagen, was aus der Beziehung der Einzelteilchen untereinander werden würde, war unmöglich. Und wo ist die Beziehung von Einzelteilchen komplizierter als im Gehirn?


    Und während er also rückwärts durch die Zeit flog, spulte sich sein Geist ab. Zum Glück nicht ganz bis zum Ende, da Weill in dem Jahr vor Amerikas Hundertfünfzigjahrfeier noch nicht einmal gezeugt gewesen war, und ein Gehirn mit weniger als keinem Entwicklungsstand wäre eindeutig ein Handikap gewesen.


    Sein Geist spulte sich langsam, zögernd und ruckartig ab, und als Weill sich auf einer Parkbank wiederfand – die Bank stand in einer Grünanlage in Manhattan, ganz in der Nähe der Wohnung, in der er 1976 gelebt hatte –, befand er sich im Jahre 1925, hatte Kopfweh und wusste mit bestem Willen nicht, was geschehen war.


    Er ertappte sich dabei, wie er einen Mann von etwa vierzig Jahren mit angeklatschten Haaren, breiten Backenknochen und Hakennase anstarrte, der auf derselben Bank saß.


    »Wo kommen Sie denn her?«, fragte der Mann mit besorgtem Blick. »Sie waren doch eben noch nicht da.«


    Der Mann sprach mit teutonischem Akzent.


    Weill wusste es nicht genau. Er konnte sich nicht daran erinnern. Ein Wort hatte er allerdings in seinem verwirrten Kopf. Was es jedoch bedeutete, wusste er nicht.


    »Zeitmaschine«, sagte er.


    Der Mann sah ihn skeptisch an. »Lesen Sie pseudowissenschaftliche Romane?«, fragte er.


    »Was?«, fragte Weill.


    »Haben Sie die ›Zeitmaschine‹ von H.G. Wells gelesen?«


    Die Wiederholung der Frage besänftigte Weill ein wenig. Die Schmerzen in seinem Kopf ließen nach. Der Name Wells kam ihm bekannt vor. Oder war das sein eigener Name. Nein, er hieß Weill.


    »Wells?«, sagte er. »Ich heiße Weill.«


    Der Mann streckte ihm die Hand entgegen. »Und ich bin Hugo Gernsback«, sagte er. »Ich schreibe nämlich manchmal pseudowissenschaftliche Romane, aber natürlich ist es nicht richtig, sie ›pseudo‹ zu nennen. Da hat man gleich den Eindruck, dass etwas Verlogenes dabei ist. Das ist nicht der Fall. Wenn so ein Roman gewissenhaft geschrieben ist, dann handelt es sich um wissenschaftliche Fiktionen oder eben Scientifiction, wie die Amerikaner es nennen.«


    »Ja«, sagte Weill und versuchte verzweifelt, Ordnung in sein durchgerütteltes Gehirn zu bekommen.


    »Haben Sie meinen Roman ›Ralph 124C41+‹ gelesen?«, fragte der Mann.


    »Hugo Gernsback«, sagte Weill. »Berühmter …«


    »Auf bescheidene Weise«, sagte der Mann und nickte. »Ich veröffentliche seit Jahren technische Fachzeitschriften. Kennen Sie die Science and Invention?«


    Weill schnappte das Wort Erfindung auf und ahnte plötzlich, was er mit dem Wort »Zeitmaschine« gemeint hatte.


    »Ja, sicher«, sagte er eifrig.


    »Und was halten Sie von der Scientifiction, die ich in jeder Ausgabe als Anhang bringe?«


    Wieder dieses Wort. Es übte eine beruhigende Wirkung auf ihn aus, aber irgendetwas stimmte nicht damit, nicht ganz …


    »Nicht ganz …«, sagte er und brach ab.


    »Nicht ganz zufriedenstellend, meinen Sie?«, fragte der Mann. »Das finde ich manchmal auch. Im vergangenen Jahr habe ich Rundschreiben an Schriftsteller verschickt, weil ich mich mit der Idee trage, eine Zeitschrift herauszugeben, in der nur Scientifiction enthalten ist. Was man mir übrigens zugeschickt hat an Beiträgen, war sehr enttäuschend. Wie erklären Sie sich das?«


    Weil hörte nicht zu. Er konzentrierte sich immer noch auf das Wort »Scientifiction«. Irgendwie stimmte es nicht, aber er kam nicht drauf, weshalb.


    »Das Wort stimmt nicht«, sagte er.


    »Für eine Zeitschrift?«, fragte der Mann. »Vielleicht haben Sie recht. Ich habe noch nicht über einen besseren Titel nachgedacht. Der Leser muss gefangen sein, wenn er den Titel bloß sieht. Das wird es sein! Ich suche mir einen guten Titel, bringe die Zeitschrift einfach mit den Beiträgen heraus, die ich bereits auf dem Schreibtisch liegen habe, und im nächsten Frühjahr hängt sie an jedem Kiosk.«


    Weill starrte den Mann mit leeren Augen an.


    »Die Beiträge, die mir vorschweben, sollen nicht nur amüsant, sondern auch lehrreich sein. Der Leser soll einen Blick in das enorm große Feld der Zukunft tun. Flugzeuge sollen den Atlantik überqueren und …«


    »Flugzeuge?«, fragte Weill und sah einen riesigen Fisch aus Metall vor sich, der sich auf seinem eigenen Atem in die Lüfte erhob. Die Vision verschwand. »Große, mit Hunderten von Menschen an Bord, schneller als der Schall.«


    »Warum nicht?«, sagte der Mann. »Unter ständigem Kontakt zur Erde über Radio.«


    »Satelliten«, sagte Weill.


    »Was?«, fragte der Mann und sah Weill entgeistert an.


    »Radiowellen werden von künstlichen Satelliten im All zurückgeworfen.«


    Der Mann nickte eifrig. »In meinem Buch ›Ralph 124C41+‹ habe ich den Gebrauch von Radiowellen für die Entdeckung entfernter Flugkörper vorausgesagt. Weltraumspiegel? Auch die habe ich vorausgesagt. Und natürlich Fernsehen. Und Atomenergie.«


    Weill war wie neu belebt. Bilder tauchten vor seinem geistigen Auge auf. Abgerissene, unzusammenhängende Bilder.


    »Atom«, sagte er. »Ja, Atombomben.«


    »Radium«, sagte der Mann.


    »Und Plutonium«, sagte Weill.


    »Was?«


    »Plutonium. Kernfusion. Imitiert die Sonne. Nylon und Plastik. Chemische Schädlingsbekämpfung. Computer zur Lösung von Problemen.«


    »Computer? Sie meinen wohl Roboter?«


    »Taschencomputer«, sagte Weill glücklich. »Kleine Geräte. Man hält sie in der Hand, und sie lösen Probleme. Kleine Radios. Man kann sie auch in der Hand halten. Kameras, die ihre Fotos selber entwickeln. Dreidimensionale Bilder.«


    »Schreiben Sie utopische Geschichten?«, fragte der Mann.


    Weill hörte nicht zu. Er grapschte nach den Bildern, die immer schärfer wurden. »Wolkenkratzer«, sagte er. »Aluminium und Glas. Autobahnen, Farbfernseher. Der Mensch auf dem Mond. Sonden zum Jupiter.«


    »Der Mann auf dem Mond«, sagte Gernsback. »Jules Verne. Lesen Sie Jules Verne?«


    Weill schüttelte den Kopf. Seine Gedanken waren mittlerweile ziemlich klar.


    »Ausstieg auf der Mondoberfläche«, sagte er. »Jeder hat es im Fernsehen miterlebt. Jeder. Und Bilder vom Mars. Keine Kanäle auf dem Mars.«


    »Wie?«, fragte der Mann erstaunt. »Keine Kanäle auf dem Mars? Aber sie sind doch gesichtet worden.«


    »Nein«, sagte Weill entschieden. »Vulkane. Die größten. Canyons, die größten. Transistoren, Laser, Tachyonen. Man muss die Tachyonen einfangen und sie gegen die Zeit schleudern. Man muss durch die Zeit – man muss – eine Zeitma…«


    Weills Stimme erstarb, seine Konturen erzitterten. Und es ergab sich, dass der Mann genau in dem Moment zum Himmel aufblickte.


    »Tachyonen sagten Sie?«, murmelte er. »Was ist damit gemeint?«


    Wenn sich ein Fremder, dachte er, den man zufällig auf einer Parkbank trifft, so für utopische Geschichten interessiert, dann ist es an der Zeit …


    Aber er hatte ja noch keinen zugkräftigen Titel und ließ den Gedanken fallen.


    »Tachyonische Reisen in die Zeit, eine erstaunliche Gesch…«


    Der Mann drehte den Kopf. Er hatte Weills letzte Worte gehört, ihn aber nicht verschwinden sehen, als er in seine Zeit zurückkehrte.


    Hugo Gernsback starrte entsetzt auf die Stelle, wo der Mann gesessen hatte. Er hatte ihn nicht kommen sehen, und er hatte ihn nicht gehen sehen. Und verschwunden konnte er schließlich nicht sein. Ein merkwürdiger Mensch. Schon allein die seltsamen Kleider und die wirren Worte.


    Der Fremde hatte es ja selbst gesagt. Eine erstaunliche Geschichte. Das waren seine letzten Worte gewesen.


    »Eine erstaunliche Geschichte«, murmelte Hugo Gernsback vor sich hin, und ein Aufblitzen ging über sein Gesicht.


    Erstaunliche Geschichten?


    Ein toller Titel!


    Und kurze Zeit darauf war die erste Nummer von Hugo Gernbacks Amazing Stories an den Kiosken zu sehen.
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